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Prolog

[image: ]Wind kommt auf. Die Blätter in den hohen Bäumen bewegen sich melodisch. Ein zarter Windstoß streichelt sanft meine Nasenspitze. Einige Haarsträhnen nehmen Schwung auf und tanzen in dem fließenden Luftstrom. Ein leises Flüstern kitzelt an meinem Ohr, verstehen kann ich nichts. Der Wind nimmt an Stärke zu, seine Berührungen werden forscher und ich verspüre eine leichte Gänsehaut. Er fängt an, sich zu formieren, gar rhythmisch zu bewegen. Ich lasse mich gehen, breite die Arme aus und beginne, mich zu drehen, tanze mitten im Wind. Nein, mehr als das, mit dem Wind. Dann ist er weg und ich komme wieder zu mir. Meine Haut prickelt und mein Haar ist zerzaust. Ich atme schneller und mein Puls jagt. Gerade bin ich Teil eines Naturschauspiels geworden, wie ich es zuvor noch nie erlebt habe. Ich konnte den Wind körperlich spüren, fast, als wäre er ein fester Körper, greifbar, wie … ein starker Mann, der mich hält und umfängt, gewandt, mit fließenden Bewegungen. Wie ein sinnlicher Tanz.

Ich schaue zu Boden. Blätter sind um mich gewirbelt. Doch was ich jetzt sehe, übertrifft alles. Die Form der Blätter auf dem aufgewühlten Boden. Das Muster ergibt einen Sinn. Etwas steht da geschrieben ... Cillarion.


1. Kapitel
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Wieder ist es der Wind, der mich weckt. Sanft streicht er über meine Wangen, streift mein Haar und zieht sich, sobald ich die Augen aufschlage, auch schon zurück. Ich sehe noch, wie sich die Vorhänge vor meinem Bett bewegen, dann ist er weg. Mein Herz klopft schneller, denn dieses Spiel mit dem Wind, das er seit einigen Nächten mit mir treibt, ist so verrückt, dass ich es immer noch für einen Traum halte. Ein dicker runder Vollmond leuchtet durch die leicht geöffneten Bettvorhänge und ich schiebe die Decke zurück. Beim Aufstehen spüre ich den rauen Holzboden unter meinen Füßen. Bald schon wird der Winter kommen und die Kühle im Raum in eisige Kälte verwandeln. In unserer alten steinernen Burg werden aus Kostengründen nur wenige Räume im Winter beheizt. Bei dem Gedanken an diese kalte Zeit graut es mir.

Ich greife nach meinem langen Umhang und ziehe ihn über, hole mein langes goldblondes Haar darunter hervor und gehe hinüber ans Fenster. Der Geruch von Frische, klarer Waldluft und Kühle ist überwältigend. Tief atme ich ihn ein. Und dann ist es wieder da, das Flüstern des Windes. Es streift mich sanft und hinterlässt ein Prickeln auf meiner Haut.

„Flora“, wispert der Wind, umschmeichelt mich lieblich und zieht neckend an einer meiner Haarsträhnen.

Ich muss lächeln, weil es sich gut anfühlt. Vielleicht ist es auch nicht mein Name, der da leise erklingt, aber ich bilde es mir zumindest ein. Es ist ein schönes Gefühl zu denken, dass der Wind mit mir spricht, wo es doch sonst so wenig Unterhaltungspartner hier draußen in unserer abgeschiedenen Burg gibt. Ich war erst zwölf, als mein Vater, der Graf von Sommerville, starb, aber es änderte mein Leben augenblicklich und tiefgreifend. Meine Mutter hatte meinen Vater wirklich geliebt, und so weigerte sie sich, wie vom Herzog verlangt, erneut zu heiraten. In unserem Land gelten patriarchalische Gesetze und die besagen, dass über sie und ihre Kinder der sogenannte Witwenbann verhängt wird, sollte sie keine erneute und standesgemäße Ehe eingehen. Da sie sich weigerte, reagierte der Herzog und verhängte den hundertjährigen Bann. Wir wurden vom gesellschaftlichen Leben ausgeschlossen. Händler und Kaufleute, die unsere Burg ansteuerten, wurden mit Strafzöllen belegt. Eine Möglichkeit, diesen Bann wieder zu brechen, ist nur, dass ich spätestens am Tage meiner Volljährigkeit diese Schuld tilge und den Mann heirate, den der Herzog für mich bestimmt. Er soll dann mit mir (oder auch ohne mich) die Herrschaft über unsere Ländereien von Sommerville übernehmen. Was aus meiner Mutter, meiner Schwester und meiner Tante dann wird, ist dem Herzog bestimmt herzlich egal. Die Möglichkeit, dass meine ältere Schwester diesen Bann tilgt, ist leider so gut wie ausgeschlossen.

Aurora – oder wie ich sie nenne: Aura - kann seit einem Reitunfall nicht mehr richtig laufen. Eines ihrer Beine ist steif und sie braucht einen Stock, um das Hinken auszugleichen. Es war ein richtiger Schock für uns gewesen und Mutter verbot auch mir eine ganze Zeitlang auszureiten. Unsere Burg liegt sehr abgeschieden, ohne ein Pferd kommt man nicht weit. Ich flehte meine Mutter an und versprach, sehr vorsichtig zu sein, denn ich liebe Pferde und Reiten von ganzem Herzen. Nachdem ich vor lauter Traurigkeit wochenlang kein Wort gesprochen hatte, hob sie das Reitverbot schließlich auf. Auras Hinken aber blieb.

Als der Herzog davon erfuhr, nahm er sehr schnell Abstand davon, sie verheiraten zu wollen. Unsere Mutter las uns die Nachricht vor, dass der Herzog bereit wäre, unsere Burg in unserem Besitz zu lassen und nicht an die Krone einzuziehen, wenn ich dafür den Bewerber heiraten würde, den er für mich bestimmt. Und das spätestens zu meiner Volljährigkeit. Als ich mich in Vaters ehemaliges Arbeitszimmer schlich und die gerollte Botschaft auf dem Arbeitstisch liegen sah, erfuhr ich darin aber auch noch, dass angeblich kein Mann einen Krüppel heiraten wolle, deshalb käme nur ich in Frage. Meine Schwester solle dauerhaft von der Hofgesellschaft ferngehalten werden. Am liebsten würde er sie wohl in einen einsamen Turm im Wald sperren, bis ihr Haar so lang ist, dass es vom Turmfenster oben bis auf den Boden reicht. Vorerst stellte er sie unter Arrest und bestimmte, sie habe unsere Burg nicht mehr zu verlassen. Bei offiziellen Besuchen des Herzogs oder seiner Gesandten habe sie sich nicht zu zeigen. Es macht mich einfach wütend. Aura habe ich von diesen Gemeinheiten nichts erzählt. Meine Schwester hat sich immer mehr in sich zurückgezogen oder vergräbt sich in ihre Bücher. Sehr oft spielt sie Harfe. Darin ist sie aber ausgesprochen gut, und wenn sie spielt, dann verzaubert sie uns alle damit. Für einen kurzen Moment bleibt dann die Zeit stehen und unsere Sorgen scheinen davonzufliegen.

Sehr viel Zeit, um nette Dinge zu machen, bleibt uns aber nicht. Es gibt genug zu tun in der Burg, dem Burggarten und dem sehr überschaubaren Dorf davor. Dass ich nun bald volljährig werde, hängt wie ein Damoklesschwert über mir. Bis jetzt hat der Herzog mich irgendwie vergessen … Ich kann nur hoffen, dass das so bleibt.

Der Wind reißt mich aus meinen Gedanken, umströmt mich lau und ich muss trotz meiner Sorgen lächeln, weil sich das so gut anfühlt. Mit den Händen stütze ich mich auf dem steinernen Fensterbord ab. Wenn unser Leben hier auch noch so abgeschieden ist von der Welt, heiraten ist für mich von einem unangenehmen Zustand in den nächsten zu stürzen. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ausgerechnet der Herzog mich an einen Mann vermitteln wird, den ich lieben könnte. Dazu ist er viel zu wütend auf uns. Und es gibt schon Ronald, den Sohn des Grafen von Kyrin, dessen Landsitz an unseren angrenzt. Ronald hat großes Interesse an mir oder vielmehr auch an unserem Besitz, den er sich durch eine Heirat mit mir ja zu seinem Einverleiben könnte. Ein unwohles Gefühl überkommt mich augenblicklich. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass der Herzog nicht ausgerechnet von mir verlangt, Ronald zu heiraten. Dazu wäre ich nie in der Lage.

Warum bist du traurig, Flora, flüstert der Wind.

Ich antworte, immer noch in meine Gedanken vertieft: „Weil das alles nicht fair vom Herzog ist!“, bevor mir klar wird, dass ich jetzt wirklich mit dem Wind spreche.

Verwirrt sehe ich in den Garten hinunter, aber unter mir ist keiner, außer den Ranken der vielen verwilderten Rosen, die unsere Burg und die Mauern Drumherum überwuchern. Selbst zu meinem Zimmer im Turm ranken sie inzwischen hinauf.

Ein leises Lachen scheint in der Luft zu liegen, dann höre ich die Stimme erneut:

Es gibt größere Herrscher als euren Herzog. Wenn du meine Frau wirst, dann kann dir der Herzog egal sein.

Das bilde ich mir doch nur ein! Oder es ist ein Streich, den mir Ronald von Kyrin spielt. Dem ist wirklich keine Peinlichkeit zu viel, um seinen Anspruch auf unsere Ländereien und mich klarzustellen. Hat er sich etwa dort unten in dem Gebüsch oder den verholzten Rosenstrünken unter meinem Fenster versteckt? Zuzutrauen wäre es ihm jedenfalls. Diese Arroganz hört sich ganz nach ihm an.

„Komm raus, das ist nicht lustig“, fordere ich augenblicklich, aber es passiert nichts.

Ich greife nach einem kleinen Steinchen, welches auf dem Fenstersims liegt, und werfe es gezielt in den Dornenbusch. Nichts. Keine Reaktion. Die Nacht liegt in der Luft und das Mondlicht verzaubert unseren Burggarten in eine unwirkliche Blütenlandschaft. Was geht hier vor, frage ich mich. Wieder streift mich der Wind und streicht sanft über mein Gesicht.

Du gehörst zu mir, Flora, es ist nur ein Hauch in der Luft und klingt wie eine Verlockung und ein Versprechen zugleich. Das berührt mich unheimlich und doch ist mir klar, dass das nicht wirklich sein kann.

Die Nächte zuvor hatte ich im zarten Wind gestanden, der mir über die Haut und durchs Haar strich, und seiner leisen Melodie in den Bäumen gelauscht. Ich habe getanzt und mich mit ausgestreckten Armen gedreht. Es war wunderschön gewesen und ich fühlte mich richtig glücklich in diesem Moment. Wer immer da jetzt aber mit mir spricht, macht sich einen Spaß mit mir. Und das verletzt mich und macht mich zornig. Vielleicht bin ich nur die Tochter eines gesellschaftlich fast vergessenen Grafen, aber mit Gefühlen spielt man nicht, das weiß selbst ich.

„Ich kenne dich nicht. Wer immer du bist, komm raus und zeig dich!“

Ich beuge mich ein wenig weiter über die steinerne Fensterbrüstung, kann aber immer noch keinen im nachtgrünen Garten entdecken. Ein wenig Putz rieselt von der brüchigen Fensterrahmung.

Einen Moment schweigt die Nacht. Dann raschelt der Wind in den Rosenblättern und jemand sagt leise: Du kennst mich. Vertrau einfach auf dein Gefühl. Ich nehme dich mit, weit weg von hier. Komm mit mir, Flora.

Es klingt so lockend, tief und rau zugleich, dass mir mehrere Schauer gleichzeitig über den Rücken gleiten und es in meinem Bauch ganz warm wird. Ich kenne die alten Märchen, in denen Menschen sich von Moorlichtern, Nixen oder Hexen zu verrückten Handlungen hinreißen lassen. Aber dafür bin ich doch zu sehr gewohnt, mit beiden Beinen auf dem Boden zu stehen. Ich versuche, das warme Gefühl in meinem Bauch zu ignorieren, richte mich wieder auf und nehme die Schultern zurück. Laut und bewusst abweisend sage ich:

„Wer immer du auch bist, Mann ohne Gesicht: Mit dir komme ich nicht.“ Dann fasse ich die hölzernen Fensterläden, ziehe sie geräuschvoll heran und verschließe sie mit dem Riegel. Unruhig stehe ich da und starre darauf. Etwas in mir erwartet eine Reaktion. Warum auch immer.

Und sie kommt. Zunächst ist es nur ein Brausen im Wald hinter unseren Burgmauern, das durch die Äste fährt und sich fast ein wenig unheimlich anhört. Dann nimmt es zu, wird immer lauter wie der Wind, der sich zu einem Sturm entwickelt, und um unsere Burg pfeift. Die Fensterläden klappern im Wind, als würde jemand daran ziehen, dann wird der Sturm noch stärker. Eine eiskalte Gänsehaut kriecht über meine Arme, denn eben noch war der Wind ganz ruhig und die Nacht so lau und freundlich gewesen. Jetzt fegt ein heftiger Herbststurm um die Burg, reißt an den Läden und lässt sie unheimlich klappern. Der Wind heult wütend um die Mauern und ich frage mich mit einem Mal, ob ich ihn, den Wind, verärgert haben könnte. Aber das ist doch kaum möglich! Nur eine Stimme in meinem Inneren sagt mir beständig wieder, dass ich an diesem Sturm schuld bin. Meine Tante Mathilda reißt mich aus meiner bleiernen Erstarrung, als sie mit einer Kerze in der Hand, ohne zu klopfen, hereinkommt und fest befiehlt:

„Leg dich ins Bett, Flora Alessia von Sommerville, sonst wirst du noch krank. Es stürmt ein bisschen. Hoffentlich fliegt uns diese alte brüchige Burg nicht um die Ohren.“

Meine Tante ist resolut, durchsetzungsfähig und etwas affektiert. Sie hat nie geheiratet, und selbst der Herzog hat das akzeptiert. Wahrscheinlich hat sie jeden der Bewerber erfolgreich vergrault.

Ich nicke jetzt brav, immer noch gefangen in meinen seltsamen Überlegungen, und gehe wieder in mein Bett. Gleichzeitig beschließe ich, meine Tür nachts wieder besser zu sichern. Meine Tante stapft festen Schrittes aus dem Zimmer und ich schlüpfe unter meine warme Decke. Noch lange lausche ich dem wütenden Sturm draußen. Irgendwann schlafe ich wohl ein.


2. Kapitel

[image: ]Am nächsten Morgen hat sich der Sturm wie von Geisterhand gelegt, oder war es doch nur ein Traum? Schnell stehe ich auf und schaue aus dem Fenster. Ein Blick in den Innenhof nimmt mir diese Illusion. Überall liegen abgerissene Äste oder Gegenstände herum. Es ist also wirklich geschehen. Ich lasse mir Zeit, um mich zu frisieren, und sammle meine Gedanken, bevor ich zum Frühstück in den Burgsaal hinuntergehe. Wir sitzen am langen Tisch zusammen und genießen die hereinfallenden Lichtstrahlen der Morgensonne. So lange der Herbst noch so mild und schön ist, reicht die Wärme im Saal und in der Burgküche. Sobald es noch kälter wird, ist der Burgsaal zu schwierig zu heizen und wir halten uns stattdessen in einem kleineren Raum auf. Dieser wärmt sich viel schneller auf, vor allem da wir dort eng beisammen sitzen. Besonders im Winter bemühe ich mich dann, möglichst oft beschäftigt oder unterwegs zu sein. Ein ganzer Tag mit meiner Tante zehrt an meinen Nerven und ich sehne mich nach dem Leben und keiner stundenlangen Langeweile. Die Anzahl der Dienstboten ist sehr übersichtlich geworden, seitdem wir unter dem Bann des Herzogs stehen. Außer dem alten Turmwächter Conrad gibt es noch den älteren Herward und Erek, der mit dem Küchenmädchen verheiratet ist. Beide Männer üben verschiedene Tätigkeiten aus, hauptsächlich sind sie aber Burgwachen. Dann gibt es noch die Köchin Berta und Lilly, das Küchenmädchen, das meine Mutter eigens eingestellt hat, damit sie in der Nähe von Erek sein kann, sowie meine Tante Mathilda, die Mutter ein wenig zur Hand geht. Wir alle müssen aber jeden Tag mit anfassen, um das Leben am Laufen zu halten.

„War das ein Sturm letzte Nacht. Viel zu früh für einen Herbststurm dieses Jahr“, sagt meine Mutter und die Wangen ihres herzförmigen Gesichtes sind unnatürlich blass, was ihr immer noch gutes Aussehen irgendwie geisterhaft wirken lässt.

„Th“, macht meine Tante herablassend und fährt dann wütend fort: „Das war garantiert kein Herbststurm im eigentlichen Sinne. So lange und so stark. Alle Fahnen auf den Türmen und im Hof sind abgeknickt. Soviel Bosheit bringt nur einer fertig: Der Herzog selbst, wer sonst.“

Meine Mutter erwidert amüsiert: „Wenn du meinst, dass er auf einem Drachen über die Burg reitet, dann hast du vielleicht recht. Wir haben viel zu tun im Rosengarten, er hat etliche der Blüten regelrecht abgebrochen. Der Sturm oder der Herzog oder wer auch immer, er hat ganze Arbeit geleistet.“

Ich mische mich nicht in das Gespräch ein, denn auch wenn der Herzog uns schikaniert, fliegt er wohl kaum nachts auf einem Drachen über unsere Burg und knickt die Fahnen ab. Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen des Sturmschadens. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich schuld daran bin.

„Cosmo muss bewegt werden und der Stall danach ausgemistet“, sage ich schnell, um das Thema zu wechseln. Meine Tante späht launisch in meine Richtung, als würde sie mir meine Schuldgefühle ansehen.

Ich halte ihrem Blick stand und ergreife dann die Gelegenheit, mich aus dieser Runde zu entfernen. Ein kleiner Ausflug aus meiner engen Welt in der Burg wird mir gut tun und helfen, meine immer noch aufgewühlten Gedanken zu sortieren.

„Du kannst derweil nähen, Aurora. Uns fehlen dringend neue Kissenbezüge, die alten sind schon ganz brüchig im Stoff“, sagt meine Tante bestimmend.

Bei Menschen, die gutmütig sind und nicht widersprechen, nehmen andere oft einen sehr herrischen Ton an, als könnten sie auch nicht denken. Sofort wechsele ich einen Blick mit meiner Schwester, hebe dabei fragend die Augenbrauen und bewege stumm die Lippen. Ist das für dich in Ordnung?

Aura nickt einmal, aber ihr Ausdruck wirkt heute so resigniert, dass es mich beinahe wütend macht, dass sie nicht häufiger widerspricht. Früher war sie so lebendig und fröhlich, heute ist sie nur noch ein Schatten ihrer selbst. Meine Schwester hat sich irgendwie ein wenig aufgegeben und das tut mir sehr weh. Ich beschließe augenblicklich, ihr etwas vom Ausritt mitzubringen.

Bevor meine Tante noch auf die Idee kommt, dass wir zusammen schneller Kissenbezüge nähen können, beeile ich mich, aus dem mir jetzt so stickig erscheinenden Saal zu entkommen.

Mit gerafften Röcken laufe ich in mein Zimmer hinauf, ziehe mir meinen hellen geflickten Umhang über und beeile mich dann, in den Stall zu gelangen.

Auf meinem Ritt durch den Auenwald fällt mir die seltsame Ruhe auf, die in den Bäumen liegt. Nicht ein Lüftchen regt sich, es ist völlig windstill. Hier im Wald hat der Sturm keinerlei Schäden angerichtet, nicht einmal Äste sind abgebrochen. Die grünen Tannenzweige überspannen den Waldweg und Cosmos Hufe machen keinen Laut auf dem weichen Waldboden. Als wir unser Ziel erreichen und den Weg nach einiger Zeit verlassen, dirigiere ich Cosmo hinüber zu einem niedrigen Geäst, springe aus dem Sattel zu Boden und befestigte die Zügel an einem dickeren Zweig. Von hier aus führt ein schmaler Pfad die Anhöhe hinauf bis zu der Ruine eines alten Klosters, die ich für mich entdeckt habe. Zügig gehe ich den Pfad hinauf. Nach einem kurzen Fußmarsch erreiche ich die Ruine und gehe durch das offene Eingangsportal. Das alte Gemäuer wirkt mächtig und unheimlich zugleich auf mich. Trotz des Verfalles leuchten die weißen Steine im Grün des Waldes und bilden einen herrlichen Kontrast dazu. Die Mauern sind überrankt von Efeu und Moosen und die Natur scheint sich zurücknehmen zu wollen, was einst ihr gehört hat.

Zerstörte Säulen liegen hier herum und ich muss über eine von ihnen hinübersteigen, dann bleibe ich im Zentrum des eingefallenen Gebäudes stehen und lege den Kopf in den Nacken. Über mir hängen weiße Wölkchen am Himmel, die sich kaum von der Stelle bewegen. Der Ruf eines Raubvogels durchbricht die Stille. Ich liebe die Einsamkeit und die morbide Stimmung hier. Langsam löse ich mich vom Anblick des Himmels und widme mich wieder meiner Umgebung. Was soll ich Aura heute mitbringen? Gedankenverloren gehe ich hinüber zu einer der Außenmauern und streiche mit der Hand darüber. Moos breitet sich dort aus. Über zwanzig Jahre ist es her, dass dieses Kloster geschliffen wurde und ausbrannte. Einzig die Außenmauern stehen noch, wie das weiße Gerippe eines ehemals so schönen Bauwerkes. Die Dorfbewohner haben Angst vor diesem toten Gebäude. Ich nicht. Es ist mein kleines Reich der Stille. Ein Ausbruch in die Freiheit. Hier sagt mir niemand, was ich zu tun habe. Sofort fällt mir wieder meine Tante ein, und dass der Stall ausgemistet werden muss nach dem Ausritt. Mir bleibt nicht viel Zeit, meine Freiheit zu genießen. Langsam wende ich mich um und gehe zurück über das Gras und Heidekraut, welches durch die Mauerritzen des ehemaligen Innenhofes wächst. Ein feiner Geruch von wilden Kräutern streift mich und ich atme tief ein.

Ein leichter Wind streicht durch mein Haar, zögerlich, fast etwas vorsichtig. Es ist Zeit zurückzureiten. Der Wind wird stärker. Als ich über die Säulenreste steige und zum Eingang gehe, werden meine langen hellen Röcke gegen meine Beine geweht. Mein Herz klopft aufgeregt los und ich hoffe, dass der Sturmwind von gestern Nacht jetzt nicht zurückkehrt. Der Weg nach Hause führt über einen Waldweg und ist dann wegen herabstürzender Äste vielleicht unpassierbar.

Als ich durch den offenen Torbogen gehe, bekomme ich einen Schrecken und drücke mich schnell zurück in den Eingang. Da kommen Reiter. Vorneweg reitet ein jüngerer Mann auf einem grauen Hengst im gestreckten Galopp. Sein dunkles Haar weht im Wind. Augenscheinlich verfolgen ihn die drei anderen. Sie kommen vom Wald aus über die breite Wiese herangaloppiert. Das gedämpfte Geräusch der Hufe auf weichem Boden erreicht mich und ich ziehe mich schnell in die Ruine zurück. Der Wind beginnt in stürmischen Böen über die kahle Ebene zu streichen, als würde er die Pferde in ihrem Lauf noch antreiben. Hastig schaue ich mich um, da die Pferde sich hörbar nähern. Werden sie hierher kommen? Ich bekomme auf einmal richtig Angst. Hier in meiner geliebten Ruine ist noch nie jemand einfach so vorbeigekommen. Viel zu versteckt liegt sie abseits von jeglichen befestigten Wegen. Cosmo werden sie nicht finden, er steht dort unterhalb der Anhöhe am Waldrand gut versteckt. Aber mich sollten sie hier besser auch nicht entdecken. Ich warte nicht länger und laufe hinüber zu einem steinernen Brunnen, der den höchsten Sichtschutz bietet. Schnell ducke ich mich dahinter und ziehe meinen hellen Umhang und den weiten Rock enger an mich heran. Eine heftige Windböe zieht an meiner Kleidung und nervös halte ich meinen Umhang, damit er mich nicht wie ein flatterndes Tuch hinter dem Brunnen verrät.

Aufgeregt halte ich den Atem an. Ein Pferd stoppt vor der Ruine und der wütende Ausruf eines Mannes erklingt: „Bleib stehen, wir kriegen dich eh.“ Es hört sich erschreckend bösartig an.

Hektisch suche ich den Boden nach einer geeigneten Waffe ab. Leider ohne Erfolg.

„Halt endlich an, du Bastard!“, brüllt er erneut, weil der Verfolgte wohl keine Anstalten macht, auf seine Befehle zu hören. Das Stampfen von Hufen und das Schnaufen der Pferde ist jetzt deutlich wahrzunehmen. Nur einen Augenblick später kommt jemand in den Innenhof gerannt. Ich höre seinen hastigen Atem und wage nicht, hinter meinem Versteck hervorzuschauen. Wenn man mich entdeckt, muss ich so schnell wie möglich aus diesem steinernen Gefängnis entkommen. Ich muss an den Männern vorbeirennen, denn es gibt nur diesen einen Ausgang aus dem alten Gemäuer. Das wird sehr schwierig sein, aber ich bin schnell, daher beruhigt mich dieser verzweifelte Plan ein wenig. Ich ducke mich erschrocken noch tiefer, weil ein Mann gehetzt über eine der niedrigen Säulen links von mir springt und sich suchend umschaut. Er entdeckt mich, seine dunklen Augenbrauen heben sich überrascht und dann dreht er sich wieder um, da seine Verfolger nun deutlich hörbar ebenfalls in den verfallenen Innenhof stürmen.

„Da haben wir dich ja endlich“, grollt eine bösartige Männerstimme triumphierend und gleich darauf ist das schleifende Geräusch von Schwertern zu hören, die aus dem Schaft gezogen werden.

Entsetzt halte ich die Luft an. Versuche mich ganz still zu verhalten und hoffe, nicht entdeckt zu werden. Der Braunhaarige zieht ebenfalls sein Schwert und stellt sich kampfbereit vor seine Gegner. Er trägt ein dunkelbraunes Obergewand, das mit zwei Lederschnallen an den Schultern verziert ist, und einen weiten, im Wind zurückwehenden Umhang. Er ist noch nicht alt, sein Gesicht ist etwas verdreckt und ein Bartschatten liegt darauf. Dieser Mann ist auffallend attraktiv, sein dunkelbraunes Haar liegt in sanften Wellen um sein böse drein guckendes Gesicht. Man kann seinen starken Willen nicht nur sehen, sondern förmlich spüren. Ein Windstoß fährt ihm durch das Haar und lässt seinen erdbraunen Umhang um ihn herumwehen. Jetzt streckt er sich und sagt mit einer ruhigen vollen und tiefen Stimme: „Mit euch dreien werde ich ganz allein fertig. Sagt nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.“

Ich muss schlucken. Der Mann hat einen leichten Akzent, den ich nicht einordnen kann. Aber seine Stimme ist warm und anziehend, und offenbar ist er sich seines Sieges sicher. Ich selbst bin da eher skeptisch. Die drei aggressiven Angreifer, die jetzt in mein Blickfeld kommen, sind, ihrer Kleidung nach zu urteilen, Männer des Herzogs. Das Wappen mit dem schwarzen Drachen prangt auf ihren grauen Oberteilen. Vielleicht kommt ja doch noch ein Reiter, der dem Braunhaarigen zur Seite steht? 

Stattdessen erklingt ein kaltes Lachen eines der anderen Männer und vertreibt meine Hoffnung. „Los, erledigen wir ihn.“

Drei gegen einen, die Chancen stehen schlecht. Mir wird übel. Wenn sie mit ihm fertig sind, werden sie wahrscheinlich mich aufspüren und mir Schlimmes antun. Eine Frau ohne Begleitung in einer einsamen Ruine ist wohl Freiwild für sie. Hier kann ich mich nicht richtig verstecken, es sei denn, ich könnte in den Brunnen hinabsteigen. Aber das ist wohl auch kein gutes Versteck. Fieberhaft überlege ich nach einem Ausweg und beginne langsam zu zittern. Eine heftige Stumböe fegt zornig an mir vorbei über den Innenhof. Mein blondes Haar löst sich dabei etwas aus meinem geflochtenen Zopf und weht in mein Gesicht. Die Angreifer dagegen fluchen und halten sich die Arme vor die Augen, da der Wind ihnen eine Ladung Staub ins Gesicht bläst.

Der Dunkelhaarige nutzt die Ablenkung und greift an. Er trifft einen großen Bärtigen mit einem Hieb am Arm, sodass dieser das Schwert fallen lässt und wütend aufschreit. Die zwei anderen greifen ihn dafür nun gleichzeitig an. Der Braunhaarige ist erstaunlich geschickt und weicht geschmeidig den Schwerthieben aus. Es sieht für mich fast wie ein Tanz aus, bei dem er die Schritte vorgibt. Dann treffen die Schwerter aufeinander und erzeugen ein klirrendes und schleifendes Geräusch. Es dröhnt in meinen Ohren und geht mir bis unter die Haut. Der jüngere Mann führt einen schnellen Angriff in Richtung des einen aus, während er dann blitzschnell zum anderen wechselt und diesen attackiert. Ich habe noch nie jemanden so gewandt und geschickt kämpfen sehen wie ihn. Allerdings sehe ich auch selten kämpfende Männer, außer unsere Wachen bei ihren Übungskämpfen. Das hier ist kein Übungskampf. Es ist ernst. Eine wilde Sturmböe fährt jetzt dazwischen und wirbelt um die Männer herum. Der mit dem Bart, der sich die Wunde am Arm hält, entdeckt mich in dem Moment. Mein Umhang hat kurz aus meinem Versteck hervorgelugt, als die Böe kam. In seinen Augen kann ich die Überraschung sehen, dann werden sie schmal und er sagt laut und bösartig:

„Oho. Wen haben wir denn da? Deine kleine Freundin, Zephyr? Komm her, mein Täubchen, komm zu mir herüber. Dann tun wir dir auch nichts.“ Er macht eine heranwinkende Bewegung mit der Hand und stößt ein widerlich selbstgefälliges Lachen aus. Ich stehe langsam auf. So anzüglich, wie er es sagt, ist mir klar, dass ich in großer Gefahr bin. Einer der Soldaten lacht ebenfalls dreckig auf und mir wird noch mehr bewusst, dass der Dunkelhaarige gegen die drei gewinnen muss, egal wie. So wie der Bärtige mich ansieht, sind seine Worte einfach nur gelogen. Bevor ich weiß, was ich tue, rufe ich wütend: „Ihr seid Feiglinge, drei gegen einen, das ist nicht fair!“ Meine Stimme klingt erstaunlich fest und überzeugt von dem, was ich sage. Schnell ducke ich mich, suche Schutz hinter dem Brunnen und taste nach irgendetwas, was mir helfen könnte, mich zu verteidigen. Eins ist klar, ich habe Widerworte gegen die Wachen des Herzog geleistet. Das wird nicht ungestraft bleiben. Ich greife nach etwas Großem, leider auch Glitschigem. In meiner Panik ist mir die unangenehme Konsistenz egal. Zielstrebig komme ich hoch und schleudere dieses Etwas auf den Bärtigen mit der furchterregenden Lache. Zu spät bemerke ich, dass ich gerade dabei bin, eine unschuldige schleimige Unke auf die Wache zu katapultieren. Die Unke macht dicke Backen und ihr entweicht ein ohrenbetäubendes „Quaaaacccckk“. Ihre Augen werden riesengroß und stechen aus dem Gesicht heraus. Oh je, das arme Tier, was habe ich nur getan! Kurz habe ich noch die Hoffnung, daneben gezielt zu haben, als die Unke auch schon mitten im Gesicht des Bärtigen landet. Er hat sich nach hinten geneigt, um dem fliegenden Tier auszuweichen. Dies muss den Aufprall abgefedert haben, denn jetzt rutscht die Unke langsam das Gesicht abwärts und hinterlässt eine stinkende Schleimspur. Der Mann brüllt wütend: „Das wirst du bereuen, du kleine Hexe.“ Das Geschehen rings herum ist währenddessen wie eingefroren. Der Kampf steht still. Alles schaut auf die am Boden liegende Unke, als sie gerade dabei ist sich aufzurappeln und offenbar unverletzt und laut quakend davonhüpft. Zum Glück ist ihr nichts passiert. Das hätte ich mir nur schwer verzeihen können.

Was dann geschieht, ist unglaublich. Der Dunkelhaarige, Zephyr, so haben ihn die Wachen genannt, schlägt mit seinem Schwert gegen das eines seiner Angreifer. Mit einem knackenden Geräusch zerbricht es, als sei es aus Glas. Der Soldat des Herzogs sieht richtig geschockt aus, als er auf die in tausend Splitter zersprungene Schwertklinge auf dem Boden starrt. Gleichzeitig wird der Sturm heftiger, bildet einen Wirbel und erfasst alle drei Angreifer auf einmal. Sie sind gegen die Macht des Sturms völlig wehrlos, schreien, werden hochgehoben und gegen die rissige Mauer des Klosters gedrückt. Es ist fast so, als wäre der Sturm selbst wütend auf sie. Der heftige Wind macht es ihnen unmöglich, von dort zu entkommen. Jetzt werde ich doch etwas nervös. Angst steigt in mir auf. Was geschieht hier?

Ich bin nicht nur in einen Kampf gegen die Wachen des Herzogs verwickelt. Nein. Gerade bin ich Zeugin eines Naturspektakels geworden, in dem sich der Wind ebenfalls in den Kampf eingemischt hat. Ich hoffe inbrünstig, nicht das nächste Opfer des Sturmes zu sein.

Zephyr lässt ruhig sein Schwert in die Fassung gleiten, runzelt die Stirn beim Anblick der Herzogssoldaten, die gegen den starken Wind ankämpfen und nicht von der Stelle kommen. Ganz unbeeindruckt von dem mystischen Geschehen, wendet er sich dann zu mir.

Auffallend schöne honigbraune Augen fixieren meinen Blick, er hat eine gerade Nase und ein verwegenes Aussehen und auch, wenn sein Gesicht etwas beschmutzt ist, habe ich noch nie einen so gut aussehenden Mann gesehen. Vielleicht liegt das aber auch daran, dass wir so abgeschieden von der Welt leben und so gut wie keine Männer zu Gesicht bekommen.

„Wir sollten gehen. Irgendwann lässt der Sturm nach“, meint er mit einem Lächeln und weist in Richtung des Ausgangs.

Wir? Wie kommt er denn darauf dass ich mit ihm irgendwo hingehe? Nur, weil er übermenschlich gut aussieht? In dem Moment höre ich die Laute der Krieger und das Getöse des Sturms. Er hat eindeutig recht. Die schimpfenden Soldaten werden nicht ewig in einer Sturmböe an der Wand gefangen sein. Das ist die Chance, von hier zu entkommen. Vorerst beschließe ich, ihm zu vertrauen.

Wir steigen über eine der Säulen und beeilen uns dann, über den überwucherten weißen Steinboden zum Eingangsportal zu gelangen. Der Wind ist wieder da und schiebt uns sanft in Richtung des offenen Tores.

Völlig atemlos komme ich dort an. In meinem Kopf wirbeln die Gedanken immer noch durcheinander. Was ist da eben gerade passiert?

Vor der Klosterruine stehen vier Pferde, der schöne Graue gehört wohl meinem Begleiter. Auf seiner edlen blauen Satteldecke ist kein Wappen unseres Herzogreiches, sondern eine seltsam gedrehte Spirale, die ich nicht einordnen kann. Wenn ich genau hinsehe, ist ein großes geschwungenes „C“ zu erkennen.

„Die anderen drei Pferde müssen weg, sonst können uns die Soldaten des Herzogs verfolgen.“ Zephyr muss das Gleiche gedacht haben wie ich. Er geht hinüber zu einem der Pferde, greift die Zügel des großen, schweren und völlig verschwitzten Hengstes, zwingt ihn, zu wenden, und gibt ihm dann einen festen Klaps. „Lauf!“ Das Pferd macht ein paar erschreckte Sätze und galoppiert los.

Eigentlich müsste ich jetzt zurücklaufen zu meinem eigenen Pferd, aber etwas hält mich hier. In diesem winzigen Moment in der Klosterruine sind der Fremde und ich irgendwie zu Verbündeten gegen die herzöglichen Soldaten geworden. Deshalb helfe ich ihm, die anderen beiden Pferde auch noch wegzutreiben. Ich gehe zu einem, führe es herum und gebe ihm ebenfalls einen Klaps. Etwas unentschlossen trabt es davon. Der schöne Graue wiehert und schüttelt den Kopf, als wolle er sich über die Behandlung der Pferde beschweren. Zephyr geht zu ihm hinüber. „Alles gut Schattennebel, es ist besser für sie.“ Dann schwingt er sich mit einem Satz hoch in den Sattel, treibt sein Pferd bestimmend, aber doch liebevoll, an und reitet neben mich. Einladend streckt er die Hand nach mir aus. Mir fallen die breiten Lederbänder auf, die er an seinen Handgelenken trägt.

„Kommt Mylady, ich bringe Euch nach Hause.“ Eine Windböe fegt wütend heran, sie scheint an dem Pferd und uns aber einfach abzugleiten.

„Was ist das?“, frage ich etwas verängstigt. Der Wind ist da, aber er trifft uns nicht.

„Ihr steht im Auge des Sturmes“, sagt Zephyr und schaut mich an. „Hier passiert Euch nichts.“

„Und die Soldaten, wo stehen sie?“, füge ich unsicher hinzu.

„Denen passiert heute auch nichts Schlimmes. Außer, dass sie zu Fuß zurückgehen müssen und den einen oder anderen blauen Fleck haben. Kommt, steigt auf, wir müssen los.“

Er sagt das so bestimmend und selbstsicher, dass ich seine Hand greife und mir von ihm vor sich aufs Pferd helfen lasse. Zephyr ergreift die Zügel und seine Arme legen sich um mich. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich sonst immer allein reite, dass mein Körper auf diese Nähe reagiert wie ein leichter und perlender Frühlingsregen auf meiner Haut. Ich atme tief ein und genieße das Gefühl der Geborgenheit in seinen starken Armen. Wärme umgibt mich und ich atme seinen Geruch, so angenehm wie ein milder Frühlingswind, der über das Land streicht, tief ein. Ohne es zu wollen, steigen Bilder vor meinen Augen auf von endlosen Seen, Feldern und blumenübersäten Wiesen. Als sein Pferd geschmeidig lostrabt und dann in einen leichten Galopp fällt, habe ich das Gefühl, dass seine Hufe kaum den Boden berühren. Vielleicht liegt das aber auch an dem Schweben meiner Gedanken.

„Wohin müssen wir reiten?“, fragt er und ich komme wieder zu mir, verdränge das gerade alles beherrschende Bild von aufspringenden Wiesenblumen mit aller Macht aus meinem Kopf und sage möglichst fest:

„Mein Pferd steht unterhalb der Anhöhe. Ich habe es dort festgebunden. Könnt Ihr mich dorthin bringen?“

„Es ist mir ein Vergnügen. Ihr pflegt stets allein auszureiten?“

Ja. Aber bestimmt ist es nicht gut, ihm das zu sagen. Auch wenn es sich ganz angenehm in seiner Nähe anfühlt.

„Meine Gruppe und ich wurden getrennt“, meine ich daher ausweichend.

Sein Lächeln ist jetzt in seiner Stimme zu hören, was meinen Puls noch ein paar Takte beschleunigt: „Dann wäre es wohl am besten, wenn ich Euch zu Eurer Reitergruppe zurückbringe. Auch, wenn Ihr ganz schön mutig seid.“

Meine Wangen färben sich wohl tiefrot bei seinen Worten. Es liegt gar nicht daran, dass er es sagt, sondern viel mehr in der Art und Weise, wie er das tut. Seine Stimme ist so warm und berauschend, dass sie mich in eine ungewohnte Aufregung versetzt. Hinzu kommen noch seine kräftigen Arme, die mich schützend umfangen und seine Nähe, die ich den Rücken hinauf spüren kann.

Wir reiten die Anhöhe hinunter und erreichen den Weg, der uns zu Cosmo führt. Wieder fegt eine Windböe wütend heran, und das Pferd schnaubt ärgerlich. Zephyr bemerkt kühl: „Der Wind sollte sich besser um meine Verfolger kümmern“, worüber ich leise auflachen muss.

„Das könnt wohl kaum Ihr entscheiden“, sage ich, worauf er kurz schweigt.

„Ja, Ihr habt recht, das wird er wohl von sich aus tun müssen“, meint er dann langsam. „Er lässt sich äußerst selten etwas von mir sagen.“

„Selten?“ Wahrscheinlich eher nie. Er geht nicht auf meine Nachfrage ein, sondern hilft mir vom Pferd hinunter, da wir Cosmo nun erreicht haben.

„Ihr seid recht ungewöhnlich“, stellt er fest und ich merke, dass ich noch röter werde, auch, weil er mich so aufmerksam ansieht.

„Das Gleiche kann man von Euch auch sagen.“ Was tue ich hier eigentlich? Flirte ich mit ihm? Ich kenne diesen fremden Mann doch gar nicht!

Mein Pferd erwartet mich bereits, es schnaubt unruhig. Der Wind hat es wohl ein wenig erschreckt. „Ich hoffe, Ihr habt mich nicht in etwas Verbotenes hineingezogen.“ Es macht mir Freude, den gutaussehenden Fremden ein wenig zu provozieren.

„Verratet ihr mir noch Euren Namen?“, fragt er, ohne auf meine Stichelei einzugehen.

„Flora“, sage ich unvernünftigerweise. Wie unvernünftig das war, merke ich erst so richtig, als sein eben noch freundlicher Ausdruck ernst und aufmerksam wird.

„Du bist Flora?“ Er springt augenblicklich vom Pferd und kommt auf mich zu. Automatisch weiche ich einen Schritt zurück und dann noch einen, weil er größer und weitaus kräftiger ist als ich und so entschlossen auf mich zukommt. Plötzlich wirkt die Situation doch etwas bedrohlich und warum duzt er mich nun? Sollte ich diesen unheimlichen Fremden doch kennen? Mein Rücken stößt gegen einen Baum und macht ein weiteres Ausweichen unmöglich. Dicht vor mir bleibt Zephyr stehen. Warum sieht er mich jetzt so seltsam an? Was ist so falsch an meinem Namen?

Vorsichtig, beinahe sanft, legt Zephyr seine Finger auf meine Schläfe. Als er mich berührt, überfluteten mich Bilder wie eine riesige Welle. Landschaften, Flüsse, Wiesen und der Wald, dessen hellgrüne Blätter und Nadelspitzen wie von oben zu sehen sind. Mir wird leicht übel, weil die Bilder so zahlreich sind und ich glaube, über dem Boden zu schweben wie ein Vogel und auf all das hinunterzusehen. Als er mich loslässt, geht mein Atem schneller, als wäre ich gerannt, und mir ist immer noch ein bisschen schwindelig.

„Du bist Flora“, stellt er mit brüchiger Stimme fest, tritt einen Schritt zurück und hält sich die Stirn, als würden auch seine Gedanken jetzt so jagen wie meine eben. Als seine Augen mich wieder ansehen, liegt soviel Anderes darin als zuvor. Interesse. Aufmerksamkeit. Neugier und auch Aufregung. Es ist so, als hätte jemand einen Vorhang vor seinen Augen weggezogen, hinter dem vorher seine Gedanken verborgen waren. Wenn ich ihn jetzt etwas fragen würde, würde er mir sicherlich die Wahrheit sagen, einfach, weil ich auf irgendeine Weise für ihn wichtig bin.

„Verzeiht! Aber was ist so falsch an meinem Namen?“, frage ich nochmals und streiche mir nervös eine lose Haarsträhne hinter die Ohren.

„Es ist nicht einfach nur dein Name. Flora. Ich suche dich schon sehr lange. Und jetzt stehst du vor mir.“ Er scheint nachzudenken und seine Augen funkeln wach und intelligent. Sein Blick streift an mir hinunter. Mein Kleid ist wie mein Umhang an einigen Stellen geflickt und ich hoffe, dass er das jetzt nicht sieht.  Seine Kleidung wirkt so edel. Allein das mit Leder verstärkte Oberteil und der im Waldlicht braun changierende Umhang ist eine Meisterleistung eines Schneiders. Ich beschließe, dass es Zeit ist, zu gehen. Die Situation ist zwar nicht wirklich bedrohlich, aber ich habe ein unruhiges Gefühl bei dem Fremden.

„Ich muss nach Hause“, sage ich und weiche vor ihm zurück. „Meine Mutter hat mir verboten, mit Fremden zu sprechen.“ Schnellen Schrittes gehe ich zu Cosmo, um seine Zügel vom Baum zu lösen. Fast erwarte ich, dass er mich daran hindert, aber das tut er nicht. Als ich mich allerdings in den Sattel hinaufschwingen will, meint er: „Warte.“

Unschlüssig sehe ich ihn an.

Sein eben noch so offener Blick wechselt, als würde erneut ein Vorhang vor seinen Augen vorgezogen, der seine wahren Gedanken verbirgt.

„Ich bin schon sehr lange unterwegs. Mein Pferd ist müde. Wenn du nicht weit von hier wohnst, können wir vielleicht die Pferde tauschen. Du würdest mir und  vor allem meinem Pferd einen großen Gefallen tun. Ich verspreche, dein Pferd gut zu behandeln und hole Schattennebel so schnell es geht wieder bei dir ab.“

Sein Pferd schnaubt und scharrt mit dem Huf auf dem Boden. Es hat auf mich bisher sehr frisch gewirkt und nicht so, als wäre es schon sehr weit gelaufen. Die Pferde der herzöglichen Soldaten hatten viel erschöpfter und verschwitzter ausgesehen. Zephyr reibt ihm jetzt über die Nase, klopft seinen Hals und der Graue grummelt und senkt den Kopf, als wäre ihm eben eingefallen, dass er tatsächlich müde ist. Es ist offensichtlich, dass Zephyr mir den wahren Grund für den Tausch der Pferde nicht nennen möchte. Noch nicht. Die Aussicht diesen seltsamen Mann erneut zu treffen, löst gemischte Gefühle aus. Auf der einen Seite ist da ein stetes Flattern in meinem Bauch in seiner Nähe. Andererseits kann ich seine Absichten mir gegenüber nicht abschätzen. Dennoch, Schattennebel ist ein unglaublich edles Pferd und ich bin mir sicher, dass er sehr schnell sein kann. Mein fuchsbrauner Hengst Cosmo ist noch von Vater gekauft worden und ich liebe ihn sehr, auch wenn er nicht so edel ist wie Zephyrs Grauer.

„Bringst du ihn mir auch wirklich zurück?“

„Ja. Ich verspreche es dir. Wenn du möchtest, gebe ich dir dafür aber sogar noch einen Pfand, Flora.“

Es hört sich gut an, wenn er meinen Namen ausspricht. So sanft und liebevoll, dass sich eine Gänsehaut auf meinen Armen bildet.

Zephyr greift mit beiden Händen in seinen Nacken und zieht sich eine goldene Kette mit einem runden Medaillon daran über den Kopf. Sie glänzt auch ohne das Sonnenlicht.

„Diese Kette ist sehr wertvoll für mich! Ich hole sie mir wieder bei dir ab, wenn ich dein Pferd zurückbringe und Schattennebel mitnehme.“

Er fasst die Kette und legt sie mir seelenruhig um den Hals, was eine seltsame Intimität zwischen uns schafft. Das Medaillon fällt über meinen Ausschnitt und ich hebe es an, um es näher betrachten zu können.

Auf der hinteren Seite ist es mit seltsamen Schriftzeichen und einem großen ‚C‘ verziert. Auf der vorderen Seite ist eine Einbuchtung, als würde auf dieser Seite etwas fehlen. Innen ist eine gedrehte Spirale in das Silber graviert, die sich von unten nach oben verbreitert. Überrascht betrachte ich sie. Es ist das gleiche Symbol wie auf der Satteldecke seines Pferdes und sieht aus wie ein heftiger Windwirbel. Das Medaillon ist bestimmt sehr teuer gewesen, so filigran, wie es gefertigt ist. Jetzt glaube ich ihm, dass er mir Cosmo auf alle Fälle zurückbringt.

„Kann ich es öffnen?“, frage ich schüchtern.

„Nein, besser nicht.“

Mit zittrigen Fingern lasse ich das Medaillon unter den Kleiderstoff meines Ausschnittes gleiten. Es fühlt sich kühl auf meiner Haut an und nimmt seinen Platz ganz nah an meinem Körper ein. Fast so, als ob es schon immer dorthin gehört hat.

Zephyr lächelt zufrieden, dann geht er zu seinem Pferd und löst den Sattelgurt.

Er wirft mir einen Blick zu, legt den Sattel auf den Waldboden und kommt dann an Cosmos Seite, um den Gurt meines Damensattels zu lösen.

Mit einem Ruck zieht er den Sattel aus rötlichem Leder hinunter, trägt ihn hinüber zu seinem schönen Grauen und befestigt ihn sorgfältig auf dessen Rücken. Dann geht er zu dem edlen Ledersattel auf dem Boden und hebt ihn auf. Als er Cosmo aufsattelt, habe ich ein etwas seltsames Gefühl dabei. Zephyr streicht durch Cosmos Mähne, klopft aufmunternd seinen Hals und spricht leise zu ihm in einer fremden Sprache, die sich seltsam rau anhört. Dass Cosmo ihn mit seiner Nase anstupst, sehe ich irgendwie als Verrat an mir an.

Zephyr wendet sich mir wieder zu, lächelt und meint bedeutsam:

„Wir sehen uns bald wieder. Flora.“ Es fühlt sich an, als würde eine milde Brise über mein Gesicht streifen. Oder ein leichter Frühlingswind.

„Das möchte ich hoffen“, murmele ich.

„Keine Angst, ich komme zurück“, sein Lächeln trifft mich unvorbereitet.

Ein aufgeregtes Kribbeln macht sich in meinem Bauch breit, und mein Herz beginnt, schneller zu klopfen.

Zephyr hilft mir auf seinen Grauen zu steigen und ich fasse seltsam bewegt die Zügel. Das Leder daran ist unglaublich geschmeidig.

Er wirft mir noch einen tiefen Blick zu.

„Bis bald, Flora.“

„Bis bald.“ Bevor ich ihn weiter anstarre, sporne ich den Grauen etwas an und reite los. Ich spüre, dass er mir hinterhersieht und schaue stur nach vorne, weil mir momentan alles zu viel ist.

Als sich die Bäume zur Ruine hin lichten, sehe ich sie.

Auf der Wiese stehen die drei herzöglichen Soldaten, der eine humpelt stark, was ihn aber nicht daran hindert, mit seinen beiden Begleitern laut loszubrüllen:

„He, du kleine Hexe! Bring uns sofort unsere Pferde zurück!“

Einer von ihnen läuft in meine Richtung.

Sofort komme ich wieder zu mir und verdränge das aufregend flaue Gefühl in meinem Bauch.

Es ist Zeit, von hier zu verschwinden. Eilig sporne ich Schattennebel an. „Komm schon, zeig was du drauf hast!“ Der Hengst galoppiert sofort los und wie ich schon annahm, ist er erstaunlich schnell und leichtgängig.

Lautes Schimpfen erklingt, dann tauche ich erneut in den Wald ein. Hinein in den dunklen Schutz der hohen Bäume, begleitet vom Wind.

Als ich die blauen Schatten des Waldes hinter mir lasse, sehe ich schon unsere Burg am Horizont. Im herbstlichen Sonnenschein leuchtet sie wie aus rötlich schimmerndem Gold und mir wird augenblicklich etwas wohler zumute. Sie besitzt ein fast quadratisches Haupthaus, einen hohen, rechteckigen Hauptturm im Mittelpunkt des Hofes und vier niedrige Wachtürme an den Ecken der Burgmauern. Davor stehen noch ein paar einfache Bauernhäuser, eine Schmiede und ein leerstehendes, bereits etwas heruntergekommenes Gebäude, dessen Bewohner verstorben sind. Wer kann, verlässt diesen Ort, über dem ein hundertjähriger Bann hängt und der auch noch in einer völligen Ödnis, mitten auf einer breiten Lichtung im Wald, liegt. Wilde Rosen ranken sich bei unserer Burg bis zu den Türmen hinauf und geben ihr ein zauberhaftes und verwunschenes Aussehen. Der rötlich-gelbe Stein ist aber das Einzige, was hier noch golden zu glitzern scheint. Nachdenklich reite ich aus dem Wald heraus.

Früher waren oft Besucher zu unserer Burg gekommen. Andere Ritter, teilweise mit ihren Familien. Fahrende Händler und Sänger. Eigens für diese Zwecke hatte mein Vater einen überdachten Dorfplatz errichten lassen. Unter einem großen Scheunendach feierten wir wahlweise unsere Feste oder die Händler boten ein vielfältiges Angebot von Waren dort an. Saftiges Obst und Gemüse, edle Stoffe und auch seltene Handarbeiten aus unseren Nachbarländern. Heute sorgt der Bann des Herzogs dafür, dass diese Leute uns meiden. Auch unsere geliebten Feste werden nicht mehr gefeiert.

„Lady Flora Sommerville ist zurück“, ruft der alte Conrad oben im Turm, wahrscheinlich ist er wie so oft froh darüber, dass sich überhaupt einmal etwas tut. Es gibt sonst nur noch zwei Wachen in unserer Burg, Erek und der ältere Herward, die anderen haben uns mit dem Beginn des Herzogsbannes verlassen. Die zwei Männer sind treu und tapfer, aber sie sind kein wirklicher Schutz für uns. Einen Angriff auf unsere Burg würden sie sicher nicht abwenden können. Außerdem wohnt meine Tante noch bei uns. Sie kann sich in einen wahren Drachen verwandeln und ist der eigentliche Hausherr der Burg. Jeden Schritt kontrolliert sie und jeder Taler für Einkäufe wird von ihr überwacht. Meine Mutter ist froh, dass sie da ist und uns ein wenig zur Hand geht. Der Ton, in dem sie mit uns Töchtern spricht, ist allerdings nicht sehr freundlich. Besonders zu mir ist sie nicht wirklich nett. Ständig bedrängt sie meine Mutter mich zu verheiraten, da sie weiß, dass mein Verhalten auch ihr Leben beeinflusst.

Herward öffnet das Tor für mich, und schaut überrascht auf den Grauen.

„War Cosmo nicht vorhin noch braun?“, fragt er mit leichtem Spott in der Stimme und nimmt bewundernd die Zügel des edlen Pferdes, als ich absteige.

„Er heißt Schattennebel und bleibt nur kurz bei uns“, erkläre ich und will Zephyrs schönen Hengst zum Stall führen, als ich meine Tante herannahen sehe. Ihr Blick wirkt eisern und sie steuert genau auf mich zu. Das gibt Ärger!

Herward klopft mir freundschaftlich auf die Schulter und spricht mir Mut zu: „Ihr schafft das schon.“ Dennoch stiehlt er sich schnell davon, denn mit meiner Tante legt sich kaum jemand gerne an.

„Flora Alessia von Sommerville“, beginnt sie auch schon schrill und deutet mit ihrem knochigen Finger auf das Pferd. „Woher hast du dieses Pferd? Ich weiß genau, dass es nicht das deine ist, junges Fräulein.“

Sie baut sich breitbeinig vor mir auf, zieht ihre Mundwinkel angriffslustig nach unten und stemmt die Hände in die Hüften.

„Also?“

„Ich habe jemandem geholfen, Tante Mathilda. Das Pferd war sehr erschöpft und sein Reiter bat mich um Unterbringung für sein Pferd. Da er aber dringend weiterreiten musste, gab ich ihm Cosmo. Aber Cosmo ist schon in ein paar Tagen wieder bei uns, mach dir um ihn keine Sorgen.“

„Das mache ich mir auch nicht“, entgegnet meine Tante schnell und streicht dem Grauen bewundernd über die Kruppe.

„Du hast dich also unerlaubt mit einem Fremden im Wald unterhalten und obendrein noch mit einem Mann? Ich muss dir nicht sagen, was ich davon halte. Du bringst unser aller Zukunft in Gefahr mit deinem naiven Verhalten.“

Ihr Blick aus schmalen Augen schweift von mir hinüber zu Schattennebel.

„Wie dem auch sei. Ich lasse die Sache vorerst auf sich beruhen.“ Nachdenklich runzelt sie die Stirn. „Das war ein guter Tausch, Flora. Hoffentlich vergisst ihn der Besitzer bei uns“, meint sie überlegend. „Kannst du ihn mir beschreiben?“

„Er war alt und vor allem hässlich. Außerdem hatte er einen Klumpfuß“, sage ich schnell und beiße mir dann auf die Zunge, weil ich wegen meiner Schwester mit dem letzten keinen Spaß machen sollte.

„War er so alt, dass er es eventuell nicht mehr bis zu uns schaffen wird?“, fragt sie vorsichtig.

„Nun ja, so alt nun auch wieder nicht“, beginne ich und zögere dann. Ich hasse es, zu lügen. Während ich so über den Fremden nachdenke fällt mir eine winzig kleine Sache siedend heiß ein.

„Er weiß ja gar nicht, wer ich bin und wo ich wohne!“ Wie soll mich Zephyr jemals wiederfinden? Ich meine natürlich: sein Pferd wiederbekommen? Wir wohnen hier so versteckt und er kennt nur meinen Vornamen. Ich war vorhin so überwältigt von dem Geschehen und meinen ungewohnten Empfindungen, dass ich daran gar nicht gedacht habe.

„Er weiß ja gar nicht, wer ich bin“, wiederhole ich benommen, was meiner Tante ein erfreutes Kopfnicken und ein „Gut gemacht“, entlockt.

„Dann kannst du dich jetzt um den Stall kümmern und unser neues Pferd versorgen. Wie sagtest du, heißt es?“

„Schattennebel.“

„Was für ein einfallsloser Name“, sagt meine Tante. „Vielleicht sollten wir ihn umbenennen. Diamond wäre ein schöner Name.“

„Wir werden ihn nicht umbenennen“, entscheide ich sofort. „Und jetzt kümmere ich mich um den Stall und Schattennebel.“

Eilig führe ich ihn hinüber zu dem niedrigen Stallgebäude, das sich an die Burgmauern schmiegt, und öffne die Holztür für Zephyrs schönes Pferd. Es ist leer geworden in unserem Stall. Außer Cosmo besitzen wir nur noch Sturmwind, und der ist jetzt auch schon etwas älter. Früher, als mein Vater noch lebte, standen hier einige Pferde. Ich bringe Schattennebel in einen der sauberen Verschläge, sattele ihn ab und will ihn trockenreiben. Zu meiner Verblüffung ist sein Fell trocken und so samten grau und glänzend, dass ich ihn lediglich abbürste. Auch seine Hufe sind eigenartig – irgendwie schimmern sie unnatürlich, wie ein paar gut geputzte leicht glitzernde Stiefel. Schattennebel wiehert leise und schüttelt den Kopf, als wäre er empört, dass ich seine Hufe jetzt ausgiebig untersuche. Die Hufeisen funkeln, als wäre er zwischen den Sternen entlanggaloppiert und Sternenstaub in seine Hufe hineingelangt. Sie sind aus einem mir unbekannten Material. Es gibt unter diesen Hufen nichts zu reinigen. Läuft dieses Pferd überhaupt auf dem Boden? Ich lasse seinen Huf sinken, streichele liebevoll durch seine weiche Mähne und fülle die Futterkrippe für ihn. Dann mache ich mich nachdenklich daran, die beiden anderen verschmutzten Verschläge auszumisten.

Als ich später völlig verschwitzt und schmutzig die schmale, gewundene Hintertreppe hinauf in mein Zimmer im Turm gehe, muss ich daran denken, dass mein Leben so anders verläuft als das anderer Grafentöchter.

Unsere Köchin Berta hat eben versprochen, mir Wasser aufzukochen, damit mein Bad in dem Holzzuber in meinem Zimmer nicht ganz so kalt ist wie sonst. Es ist schon unangenehm genug, dass durch die alten Fenster der kalte Wind hineinbläst. Jetzt trage ich zwei schwere Holzeimer in der Hand, die ich am Burgbrunnen mit Wasser gefüllt habe. Wer bei uns baden will, muss sich sein Wasser selbst holen. Als ich das zweite Mal mit immer schwerer werdenden Armen und Beinen die Stufen hinaufsteige, fühle ich mich bereits kraftlos. Zu meiner Freude kommt mir Erek entgegen. Mein schmutziger und erschöpfter Anblick reicht, und er hilft mir beim Eimer tragen. Sein Schweigen dabei ist eine Wohltat, denn so viele Dinge gehen mir durch den Kopf. Dieser eine Tag hat mein ganzes Leben auf seltsame Art und Weise verändert. Im Stall steht ein edles Pferd. Sein Pferd. Das Medaillon unter dem Stoff meines Kleides hinterlässt ein angenehmes Kribbeln auf meiner Haut und lässt mich andauernd an ihn denken. Es ist fast so, als würden mich die Gedanken an ihn, direkt von dort ausgehend, überfluten. Erst, als ich das Medaillon beim Baden ablege, fühle ich mich ein wenig klarer und muss nicht mehr ständig an Zephyr denken. Das Wasser duftet nach dem Rosenblütenöl, das meine Schwester selbst herstellt und ich frage mich zum wiederholten Mal, warum es irgendeinen Mann stören könnte, dass sie humpelt. Sie kann dafür so viele andere Dinge! Es ist einfach nicht fair.

Ein Luftzug streift mich vom offenen Fenster her und die alten Holzläden klappen ruckartig zur Seite. Die Fenster schlagen auf und kalte Luft flutet in den Raum. Sofort entsteht eine deutliche Gänsehaut auf meinem Körper und mir läuft ein eisiger Schauder über den Rücken. Dennoch lege ich den Kopf gegen das Holz des Zubers und schließe die Augen. Warum liebe ich dieses Streicheln des Windes nur so? Beim Gedanken an das, was vorhin in der Ruine passiert ist, kann ich die Kälte gut aushalten und sauge die klare Herbstluft ein. Warum hat der Wind nur diese drei herzöglichen Soldaten erwischt und nicht auch Zephyr und mich? Gibt es irgendeine Verbindung zwischen dem Wind und mir oder sind das nur nervöse Einbildungen, weil ich Angst davor habe, dass irgendwann ein Bote des Herzogs zu unserer Burg geritten kommt und aus einer unguten Ahnung eine lebenslange Bestrafung für mich macht?

Aura kommt hereingehumpelt, stellt ihren Stock ab und schließt eilig die Fenster. Dann reicht sie mir das große Leinentuch.

„Flora, es ist viel zu kalt und stürmisch, um mit offenem Fenster zu baden. Warum nur bist du immer so unvernünftig?“

„Ach, Aura“, murmele ich erschöpft, steige aus der Wanne und trockne mich ab. Ich gehe hinüber zu dem Tisch, auf dem ein kleiner Standspiegel thront, und setze mich davor. Meine Schwester tritt schwerfällig hinter mich, während ich mein langes goldblondes Haar auskämme.

„Tante Mathilda hat zu Mutter gesagt, du wärst mit einem fremden Pferd zurückgekommen. Was hast du angestellt, Flora, sag schon?“, fragt sie interessiert.

„Ich habe einen Mann getroffen. So jemanden wie ihn habe ich noch nie gesehen. Zephyr hätte auch dir gefallen.“

„Nur Zephyr? Kein Nachname?“

Irritiert schüttele ich den Kopf.

„Das ist aber ein ungewöhnlicher Name. Zephyr. Wie der Wind“, bemerkt meine Schwester nachdenklich.

Jetzt wo sie es so sagt, finde ich es auch etwas seltsam. Ich halte mit dem Kämmen inne, stehe auf und gehe hinüber zu dem niedrigen Tischchen neben der Wanne. Dort liegt er, der Anhänger mit dem Windwirbel. Ich hole ihn und gehe dann zurück zum Frisiertisch.

„Schau mal. Das hat er mir gegeben“, sage ich leise und lasse das schöne Schmuckstück in ihre Hand gleiten. Dann setze ich mich wieder hin und beginne, die letzten Knötchen in meinem langen Haar möglichst gefühlvoll auszukämmen. Wollte ich nicht eigentlich ihr etwas mitbringen? Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich Zephyrs Anhänger unmöglich meiner Schwester schenken kann. Er gehört mir ja nicht.

Aura hat die Stirn gerunzelt und betrachtet aufmerksam den goldenen Anhänger.

„Ein Medaillon? Er schenkt dir ein Medaillon? Und du hast ihn wirklich noch nie zuvor gesehen?“, erstaunt sieht sie mich im Spiegel an, bevor sie den Anhänger von beiden Seite inspiziert.

Ich betrachte uns derweil nachdenklich im Spiegel.

Während meine Wangen von dem Ritt in der frischen Luft leicht gerötet sind und ich vom Sommer noch eine zarte Bräune habe, ist die Hautfarbe meiner Schwester hell wie die einer echten Adeligen. Ihr lichtblondes Haar ist im Nacken aufgesteckt. Meine Augen sind tiefblau, die meiner Schwester eher blaugrau. Sie wirkt fast wie eine zarte Elfe, während ich viel weiblicher gebaut bin als sie.

Aura sieht mich wieder nachdenklich im Spiegel an.

„Das Zeichen auf dem Medaillon habe ich schon einmal gesehen. Er heißt also Zephyr und schenkt dir ein Medaillon mit einem Windwirbel darauf? Meinst du nicht, dass das seltsam ist?“

„Nun“, beginne ich unschlüssig und bestätige dann: „Ja, der Name ist tatsächlich ungewöhnlich. Aber was hat das mit dem Windwirbel zu tun?“

Meine Schwester lacht auf und schüttelt den Kopf. Irgendwie fühle ich mich gerade sehr unwissend.

„Warte, ich hole etwas“, meint sie, dann humpelt sie mit ihrem Stock davon. Klock. Klock, tönt der Stock auf dem Boden, dann bin ich allein.

Ich stehe auf, wickele mir ein trockenes Leinentuch ums Haar, gehe hinüber zur großen Truhe vor meinem breiten Bett und hole ein sorgfältig gefaltetes, helles Kleid heraus. Es ist nur ganz zart an den Ärmeln und am Ausschnitt bestickt. Gold-, Silberfäden, Spitze und Perlen können wir uns nicht leisten. Als ich das Kleid vorne schnüre, kommt meine Schwester zurück, ein großes, leicht staubiges Buch in der Hand. Sie wirkt richtig aufgeregt und hält es so, dass ich den Buchrücken sehen kann. Oh je! Mein Puls beschleunigt sich augenblicklich. Irgendwie habe ich das Gefühl, das Buch zu kennen, was ganz seltsam ist, denn ich kann mich nicht erinnern woher. Vielleicht hat mir mein Vater einmal daraus vorgelesen, als ich kleiner war? Das verschnörkelte ‚C‘ des Titels ‚Cillarion‘ darauf sieht dem auf der Rückseite von dem Medaillon bedenklich ähnlich. Nervös drehe ich das Medaillon und halte das geschwungene ‚C‘ auf dessen Rückseite daneben. Es ist identisch geschwungen. Cillarion. Aufregung macht sich in mir breit. Das ist das gleiche Wort, das ich damals bei dem Muster der Blätter erkennen konnte. Wer oder was ist ‚Cillarion‘? Und steht das ‚C‘ auf dem Medaillon überhaupt dafür oder viel eher für seinen mir unbekannten Familiennamen? Oder sogar für einen mysteriösen Geheimbund, dem er angehört?

„Lies das!“ Aura legt das Buch umständlich auf den Tisch und blättert eine Seite auf. Dann deutet sie mit dem Finger auf die aufgeschlagene Seite. Nachdenklich trete ich neben sie.

Zephyr.

Frühlingsbote und Gott des milden Westwindes.

Daneben prangt die Zeichnung eines gut gebauten, athletischen Mannes mit Flügeln auf dem Rücken.

Das Bild wirkt sehr seltsam auf mich. Ein Mann mit Flügeln auf dem Rücken. Mein Fremder hatte auch dunkles Haar und sah ebenfalls unglaublich gut aus. Kein Wunder, dass Zephyrs Mutter ihn nach diesem Windgott benannt hat.

Aura deutet auf eine Stelle im Text und wirkt jetzt richtiggehend geschockt auf mich.

Er raubt Flora.

„Das … Das ist aber wirklich ein großer Zufall“, meine ich und verschlucke mich dann fast, als meine Schwester weiterblättert und mir kurz darauf eine andere Seite unter die Nase hält.

Flora.

Die Göttin der Blüte.

Eine hübsche blonde Frau ist dort gemalt, die im Haar, auf dem Kleid und selbst in ihrem gerafften Rock Blumen trägt. Hauptsächlich Rosen. Ein Rosengürtel ist wie eine Ranke um ihre Taille gewunden. In ihrer Hand hält sie ebenfalls Rosen.

Aura tippt darauf und sieht mich eindringlich an.

„Du liebst Rosen.“

„Na und? Du doch auch?“, werfe ich angespannt ein.

„Du hast ein Händchen für Blumen und Pflanzen“, zählt sie weiter auf und endet mit einem: „Und du heißt Flora.“

Ich lache gespielt und versuche, mir meine steigende Verwirrung nicht anmerken zu lassen.

„Wenn man deine Logik weiterführt, dann soll Zephyr mich rauben, weil es in diesem Buch steht? Ach Aura, du bist immer so wunderbar romantisch. Es wäre doch wie im Märchen, wenn dieser Windgott mich von hier wegholt und wir gemeinsam fortreiten.“ Das Bild gefällt mir und ich ertappe mich dabei, dass ein Lächeln über mein Gesicht huscht. Dann fallen mir aber wieder seine Worte ein:

Du bist Flora? Ich suche dich schon sehr lange. Und jetzt stehst du vor mir.

„Das ist Unsinn“, meine ich bestimmt und klappe das Buch entschieden zu. „Ich weiß du liebst es, dich in deine Bücher zu vertiefen und neigst dazu, an diese poetische Romantik zu glauben. Aber finde dich damit ab, Aura: Wir sind hier auf dieser Burg verbannt und sofern ich nicht den vom Herzog ausgewählten Bewerber heirate, bleibt das auch so.“

„Flora, du weißt, was deine Patentante Freifrau von Bothmer bei deiner Taufe gesagt hat?“, erinnert sie mich an diese unseligen Worte und ich erwidere genervt: „Dass ich mich an meinem achtzehnten Geburtstag für hundert Jahre verlieren würde und die ganze Burg mit mir, wenn ich die falsche Entscheidung treffe. Was denkst du wohl, was das bedeutet? Wie schon gesagt: Der Herzog wird mich an meinem Geburtstag verheiraten und ich muss dann tun, was mein Mann verlangt. Deshalb verliere ich mich und gleichzeitig auch die Burg. Sie wird dann für hundert Jahre in der Hand seiner Familie sein. Diesen Fluch anders zu interpretieren geht doch gar nicht.“

„Du nennst es Fluch“, meine Schwester lacht hell auf. „Es war doch kein Fluch, sondern nur ein guter Wunsch zu deiner Geburt. Vielleicht bedeutet er etwas ganz anderes.“

„Träum du nur weiter“, sage ich und beiße mir dann auf die Zunge. Das hat meine Schwester nicht verdient, dass ich sie so anfahre.

„Vielleicht träume ich zu viel, Flora“, erwidert sie ruhig. „Aber viel mehr bleibt mir hier auch nicht. Auch wenn deine Aussichten auf ein anderes Leben nicht viel besser sind, wenigstens bist du nicht auf dieser Burg eingesperrt. Du lebst nur noch in der Furcht vor dem Tag, an dem der Herzog uns einen Boten schickt und dich in die Hauptstadt nach Caragon holen lässt, damit du heiratest. Vielleicht bekommst du gar nicht so einen schlechten Mann wie du denkst?“

Seitdem ich siebzehn geworden bin, ist das tatsächlich meine größte Sorge.

„Da kommt ein Wagen vom Wald her“, ertönt Conrads Stimme in diesem Moment vom hohen Turm. Aura sieht mich überrascht an. „Es ist ein Händler“, ruft Conrad und mein Herz, das sich für einen Augenblick angstvoll zusammengezogen hat, entspannt sich wieder. Also keine Kutsche des Herzogs, die mich holt.

Als ich später hinuntergehe sehe ich, dass es tatsächlich Händler sind. Ein dicker Mann mit seiner dünnen Frau, die ihren seltsam verschlagenen Blick durch die ganze Halle gleiten lässt. Hoffentlich sind das keine Diebe, so, wie sie unser letztes Silberbesteck auf dem Tisch anstiert.

Sie haben noch einen schmächtigen Diener dabei, der ihnen die Stoffe hereinträgt. Derweil erfreut die Händlerin meine Mutter und meine Tante mit Klatsch und Tratsch aus der Hauptstadt.

Ich kann immer noch nicht fassen, dass es Aura nicht erlaubt ist, mit nach unten zu gehen. Sie solle derweil ihre Kammer ausfegen. Wut steigt in mir auf und die Waren des Händlers stoßen mich eher ab. Zu traurig bin ich bei der Erinnerung an Auras Gesicht, als meine Tante diesen Umstand erklärt hat.

Ich halte mich etwas versteckt im Hintergrund, während die Händlerin vom Sohn des Herzogs schwärmt.

„Er ist so gut aussehend und so hinreißend“, wiederholt sie gerade zum hundertsten Mal und erzählt dann von rauschenden Festen, bei denen der Schlosspark in das Licht tausender von Kerzen getaucht war. Ich vermeide nachzufragen, ob sie denn selbst dabei war und ärgere mich gleichzeitig über meine eigene Bosheit. Eigentlich ist es schön, ein bisschen was vom Hof zu hören. Unauffällig schiebe ich mich etwas näher heran und sperre die Ohren auf.

„Matteo ist so verwegen.“ Das wissen wir ja bereits. „Wo er und seine Männer auftauchen, liegen ihm die Leute zu Füßen.“ Zu uns war das Gerücht vorgedrungen, dass er verkleidet mit seinen berüchtigten Freunden durch die Hauptstadt des Landes zieht und Mädchen belästigt oder in einem der dort überall entstehenden Gasthäuser eine Schlägerei anzettelt. Wahrscheinlich meint sie das aber mit dem zu Füßen liegen.

„Matteos Schwester, Herzogtochter Christina Oreithyia, hat von einem unbekannten Verehrer einen edlen, feurigen weißen Hengst geschenkt bekommen. Der Herzog hat erlaubt, dass sie ihn behält, weil es mindestens ein Prinz sein muss, von dem das Pferd kommt.“

Ohne es zu wollen muss ich in dem Moment an Schattennebel denken. Ist Zephyr auch ein Prinz, dass er sich so ein Pferd leisten kann?

„Schau doch mal, Flora Alessia“, meine Mutter streicht ehrfürchtig über einen gerollten silberdurchwirkten Stoff. Ich hasse es, wenn meine Mutter diesen Namen benutzt. Es ist ein Zeichen, dass sie wirklich aufgeregt ist. Vielleicht möchte sie aber auch nur andeuten, dass ich wie die Herzogtochter einen Doppelnamen besitze. Das klingt vielleicht herrschaftlicher, aber auf den Namen ‚Alessia‘ kann ich wirklich verzichten. Es war der Name meiner Großmutter. Und Alessia von Sommerville war ein wahrer Hausdrache gewesen. Ein Bildnis von ihr hängt als eines der wenigen Bilder oben in der kleinen Bibliothek. Dem Lieblingsort meiner Schwester.

Ich betrachte jetzt den prachtvollen Stoff und kann es mir nicht verkneifen, darüber zu streichen. Er ist ganz weich und die Silberfäden darin lassen ihn richtig glitzern. Rasch beende ich die Berührung. Bestimmt kostet er ein Vermögen.

„Die Herzogstochter hat sich aus diesem Stoff ein Kleid und ein Band schneidern lassen und wochenlang war er am Hof begehrt wie kein anderer.“ Der schmächtige dunkelhaarige Mann mit dem verschlagenen Gesichtsausdruck scheint ein sehr guter Verkäufer zu sein.

„Wann genau war das?“, frage ich und die Frau des Händlers mischt sich schnell ein. Anders als ihr Mann hält sie ein ständiges Lächeln in ihrem Gesicht. „Es ist noch gar nicht so lange her. Vielleicht im letzten Jahre oder auch im vorletzten. Aber jeder hat die Herzogstochter um dieses schöne Kleid beneidet.“

Tante Mathilda wirft mir einen unauffälligen warnenden Blick zu, dass ich bloß nichts darauf erwidere, und senkt dann den Blick.

Die Händlerin winkt den dünnen, jungen Mann heran, der ihr eine weitere Stoffrolle aus dem klapprigen Gefährt draußen auf dem Hof geholt hat und er setzt sich in eine dunkle Ecke des Saales.

Er sieht mich die ganze Zeit über versteckt an. Immer wenn er denkt, ich gucke nicht, zieht er ein Buch hervor und kritzelt darin herum. Wieder frage ich mich, was hier gespielt wird, rein um Stoffe geht es bestimmt nicht.

Tante Mathilda steht derweil angriffslustig vor den ausgerollten Stoffen.

„Wie teuer sollen Eure Stoffe sein, sagt, Weib“, fragt sie die Händlerin. Es ist irgendwie seltsam, sie ist als einzige nicht von dem Auftauchen der Händler überrascht. Die nicht mehr ganz so freundliche, aber dennoch verkaufstüchtige Händlerfrau ist nun voll in ihrem Element.

„Es ist uns nicht gestattet, Euch Stoffe zu verkaufen. Der Herzog hat uns ausgewählt, um all die jungen Damen zu besuchen, die im nächsten Frühjahr das heiratsfähige Alter erreichen. Sie mögen sich Stoffe und alles Nötige aussuchen, um sich ein Kleid für die Vorstellung eines Werbers zu nähen. Also schauen sie sich nur um und greifen sie zu.“

Meine Tante wirkt kein bisschen überrascht, während ich mich ein wenig über die Gutmütigkeit des Herzogs wundere. Dann setze ich mich auf einen Stuhl neben den mit Stoffen überladenen Tisch. Dabei fällt mir erneut der schmächtige Diener auf. Eben hat er noch Schächtelchen mit Borten und Knöpfen gebracht, schon hat er wieder sein Buch in der Hand und stiert mich auf eine seltsame Art und Weise an.

Er wird rot, schüttelt aber den Kopf.

Hier stimmt etwas nicht und ich werde herausfinden, was das ist. Aber zunächst werde ich das tun, worum ich gebeten wurde: Stoffe aussuchen. Ich greife nach den edelsten und teuersten Rollen, entscheide mich für eine und dann doch wieder nicht. Meine Mutter ist genauso aufgeregt wie ich und hilft mir bei meinem Vorhaben, der schlechtgelaunten Händlerin den Schweiß auf die Stirn zu treiben. Sie tragen Stoffbahnen durch den Raum und holen passende Borten und Spitzen. Am Ende entscheide ich mich für einen cremefarbenen Seidenstoff, mit passender edler Spitze dazu und auch noch für einen schönen roten Seidenstoff. Auch Knöpfe und Schnüre wähle ich aus, wohl darauf bedacht, reichlich von allem zu nehmen.

Tante Mathilda bemerkt meine übertriebene Bemessung der Stoffe und tadelt mich sofort: „Flora du sollst die Großzügigkeit des Herzogs nicht ausnützen. Bitte nimm nur soviel wie du brauchst.“

„Aber Tante Mathilda, du weißt genau, wie schlecht mein Nähen ist, besser ich nehme etwas mehr.“

„Du trägst doch sonst gar kein Rot. Rot ist eher die Farbe deiner Schwester“, folgert sie richtig.

„Ein schöner langer roter Umhang zu dem hellen Kleid gefiele mir aber schon.“

Zufrieden ist sie sichtlich nicht mit meiner Antwort, akzeptiert es aber.

Eigentlich kann ich ganz gut nähen, aber ich nehme so viel, um den Stoff mit Aura zu teilen. Wenn sie schon nicht dabei sein darf, soll sie wenigstens auch etwas davon haben. Der Gedanke an unsere neue Zwillingstracht lässt mich schmunzeln und freudig weiter alles Nötige zusammensuchen.

Da fällt mir wieder der Schmächtige auf, wie er in einer Ecke sitzt und konzentriert auf sein Buch sieht. Seine Hand scheint nur so über das Papier zu tanzen.

Zügig komme ich hoch und schleiche mich lautlos an.

„Fertig. Ihr könnt nun alles wieder einräumen. Bitte richtet dem Herzog meinen besten Dank aus“, schreie ich fast in seine Richtung.

Er lässt beinahe das Papier in seinem Buch fallen, fasst es im letzten Moment, und Röte zieht sich über sein Gesicht. Schnellen Schrittes gehe ich zu ihm und nehme ihm das Papier aus der Hand.

„Da wollen wir doch mal sehen, was ihr so ausgerechnet habt?“

Er will mich noch zurückhalten, entscheidet sich aber für den Rückzug und lässt mich gewähren. Beim Blick auf das Gemalte fange ich an zu staunen. Es ist nicht der Preis der Stoffe, den er zusammengerechnet hat, sondern eine wunderschöne Zeichnung einer Frau. Beim genaueren Betrachten erkenne ich mich selbst darin und bin von meiner eigenen Schönheit erstaunt.

„Du bist ein wahrer Künstler“, entfährt es mir. „Wo hast du nur so gut zu malen gelernt? Wirklich unglaublich! Du solltest dich beim Herzog vorstellen und ihn oder seine Familie malen! Er würde es dir sicher mehr entlohnen als diese unfreundliche Frau, für die du arbeitest!“

Er atmet tief ein.

Eilig nimmt er mir das Bild aus der Hand.

„Vorsicht, die Kohle kann verwischen. Ich möchte es gern noch versiegeln lassen. Danach bekommt Ihr es natürlich. Es ist eine besondere Art, uns bei den Käufern der Stoffe zu bedanken.“

„Versiegeln lassen. Nun gut. Bitte bring es mir so schnell es geht vorbei. Ich möchte es meiner Mutter schenken.“ Dankbar strahle ich ihn an.

Er schaut mich unsicher an und wird noch etwas bleicher als zuvor. „Wie Ihr wünscht Lady Sommerville“, dann senkt er seinen Blick zu Boden. „Manchmal ist etwas nicht das, was es zu sein scheint“, sagt er langsam und scheint fast selbst über seine Worte zu erschrecken. Dann verbeugt er sich hastig und beginnt danach, die Stoffballen einzusammeln und in den Wagen zu verstauen.

„Wann kommst du morgen?“, frage ich ihn aufgeregt, als ich hinter ihm herlaufe.

„Sobald ich kann“, antwortet er und wirft mir noch einen bedauernden Blick zu.

Ich freue mich darauf, meiner Mutter das kleine Porträt zu schenken. Es ist wirklich sehr schön geworden. Ob er Aura wohl auch malen könnte? Gleich macht sich ein mulmiges Gefühl in meinem Bauch breit. Aura. Warum habe ich ihn nicht gleich danach gefragt.

Meine Mutter und meine Tante haben mein Gespräch mit dem jungen Mann nicht bemerkt. Beim Anblick meiner Tante werde ich skeptisch. So zufrieden habe ich sie lange nicht mehr gesehen. Dabei durfte sie sich lediglich einen Seidenschal für sich aussuchen.

Schnell schiebe ich meine negativen Gedanken beiseite und nehme zwei Stufen gleichzeitig, um rasch zu meiner Schwester zu gelangen.

Ich kann es kaum erwarten, ihr von meinem Vorhaben zu erzählen. Ich finde sie in ihrer Kammer mit einem dicken Buch in der Hand.

„Flora. Bitte nicht. Ich möchte gern allein sein. Ich freue mich für dich, aber im Moment bin ich zu traurig.“

Es bricht mir das Herz und es fällt mir schwer, ihr nicht erzählen zu können, was sich zugetragen hat. Anscheinend bemerkt sie, wie enttäuscht ich bin, denn sie klopft liebevoll mit der Hand neben sich auf das Bett. Gern nehme ich die Einladung an und kuschele mich neben sie. Eine ihrer wenigen Freuden ist es, mir aus ihren Büchern vorzulesen. Ich lausche ihrer Stimme und träume insgeheim von unseren Kleidern, die ich nähen werde. Eines für mich und das andere soll eine Überraschung für Aura werden.


3. Kapitel

[image: ]Wegen des Pferdetausches hat es doch noch Ärger gegeben. Dass Cosmo nicht mehr da ist, beunruhigt meine Mutter sehr. Dass stattdessen nun ein vollblütiger edler Grauer im Stall steht, beunruhigt sie noch mehr. Sie hat daraufhin angeordnet, dass ich die nächsten Tage nicht ausreiten soll. Erst jetzt ist ihr wohl aufgegangen, dass ich trotz der Abgeschiedenheit, in der wir leben, anderen Menschen begegnen könnte. Anderen Männern, sollte ich wohl sagen. Auch meine Tante hat mir ein paar musternde Blicke zugeworfen, als würde sie mir die Geschichte mit dem alten Mann nicht glauben.

Am nächsten Morgen sitze ich nachdenklich auf dem Rand des Himmelbettes. Meine Finger streichen über das nach innen gewölbte Relief des gedrehten Wirbels auf dem runden Medaillon an meinem Hals. Ob er sein Wort halten wird? Woher kommt Zephyr eigentlich? Ist er wohl vom Herzog des Nachbarlandes geschickt worden? Er hat mir ausgesprochen gut gefallen. Und ich habe die ganze Nacht nur von ihm geträumt. Meine Wangen sind immer noch ganz rot und erhitzt von dem Gedanken an ihn. In tiefer Versunkenheit nehme ich die Kette ab und betrachte Zephyrs Medaillon. Dieses geheimnisvolle ‚C‘ und die Schriftzeichen auf der Rückseite des Medaillons sind seltsam. Eines von ihnen scheint etwas erhöht zu sein. Langsam streiche ich darüber. Das Medaillon schnappt auf.

Erschrocken starre ich darauf. Vorsichtig öffne ich es nun ganz. Im Inneren liegt auf einer spiegelnden Fläche eine Locke dunkelbraunen Haares. Sein Haar? Ich atme tief ein und spüre die Aufregung, die mich nun überkommt. Fasziniert nehme ich das Haar heraus. Es fühlt sich weich an. Normalerweise schenkt man seiner Liebsten eine Locke von sich. Wozu sollte er sonst sein eigenes Haar in ein Medaillon einschließen? Aber ich bin nicht seine Liebste. Und Zephyr hat mir gesagt, dass ich das Medaillon nicht öffnen soll. Da der Spiegel anfängt zu leuchten, als würde Kerzenlicht darauf fallen, lege ich die Haarsträhne eilig zurück in das Medaillon, schließe es schnell und hänge mir die Kette wieder um. Sie schmiegt sich an mich und lässt ein wohliges Gefühl in mir aufsteigen. Als es klopft und unsere Küchenmagd Lilly eintritt, habe ich es längst unter mein Nachtgewand gleiten lassen.

Der Maler kommt an diesem Tag nicht. Und auch am nächsten warte ich umsonst auf ihn.

Als er auch am übernächsten Tag nicht kommt, fühle ich mich irgendwie betrogen. Er hat es mir doch versprochen! Auch Zephyr kommt natürlich nicht und ich überlege, wie ich ihm zeigen kann, wo ich überhaupt wohne. Hoffentlich geht es ihm gut und er ist sicher dorthin gekommen, wohin er unterwegs war. Cosmo fehlt mir auch, er ist untrennbar mit der Erinnerung an meinen Vater verbunden und ich bin sonst jeden Tag bei ihm im Stall gewesen und habe mein Gesicht in seinem samtweichen Fell vergraben und ihn versorgt. Jetzt tue ich das für sein Pferd, Schattennebel. Es hat so aufmerksame und intelligente dunkle Augen, dass ich manchmal glaube, Schattennebel beobachtet alles, was ich tue, wenn ich im Stall bin. Selbst einen Apfel nimmt er anscheinend nur aus Höflichkeit, weil er mich nicht verärgern will. Bestimmt ist er Besseres gewöhnt als unseren Stall und die karge Versorgung dort.

Ich arbeite wie besessen an den beiden Kleidern für Aura und mich, muss das zweite Kleid aber immer verstecken, wenn jemand hereinkommt.

Später lässt Mutter Aura und mich zu sich in ihr Gemach kommen. Natürlich ist Tante Mathilda auch da. Sie mustert mich sehr aufmerksam, während meine Mutter mit mir Verhaltensregeln vom Hof durchgeht und mich korrigiert, wenn ich die einstudierten Höflichkeitsfloskeln falsch wiedergebe. Meine Schwester sitzt brav dabei und liest heimlich in einem ihrer Bücher. Heute bin ich völlig abgelenkt, auch, weil diese verschwurbelten Formulierungen mir ziemlich egal sind. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich nicht an den Hof möchte.

„Reiter. Reiter kommen vom Wald“, hört man plötzlich den Ruf des alten Conrad vom hohen Turm aus durch das geöffnete Fenster.

Meine Mutter runzelt die Stirn und meine Tante eilt sofort zum Fenster hinüber.

„Wer ist es, Mathilda?“, fragt meine Mutter und ihre Stimme klingt leicht angespannt, als fürchte sie die Ankunft der Abordnung des Herzogs genau wie ich.

„Das ist Ronald von Kyrin mit seinen Leuten“, ruft der alte Conrad derweil draußen und beantwortet damit ihre Frage. „Und ein paar herzögliche Wachen. Herward, verständige die Herrin!“

Alles bloß nicht Ronald von Kyrin und auch noch Herzogswachen! Möglichst die aus der Klosterruine! Ich streiche mir unruhig über meinen Rock. Es ist nicht gut, wenn man den schönen Grauen in den Ställen findet. Vielleicht kommen die Reiter wegen der Vorkommnisse in der Ruine? Meine Mutter und meine Tante wechseln einen stummen Blick, dann kommt ein nachlässiges: „Wir machen später weiter, Flora. Ich muss mich um die Gäste kümmern“, von meiner Mutter. In Begleitung meiner Tante verlässt sie den Raum.

Auch ich erhebe mich jetzt schnell.

„Aura, ich muss runter in den Stall. Kyrins Leute stecken ihre Nase immer in alles rein, wenn sie hier sind. Du weißt, wie neugierig sie sind.“

„Wahrscheinlich führen sie für Ronald genau Buch, was wir noch alles besitzen“, schnaubt meine Schwester genervt. „Der Mann möchte das alles unbedingt selbst haben. Mach einen Ausritt, Flora, und sei auf alle Fälle nicht da, wenn er dich sehen möchte. Anders versteht er es wohl nicht.“

Wir schauen uns beide an und ich weiß, dass sie recht hat. Zu oft habe ich Ronald schon zu verstehen gegeben, dass ich ihn nicht leiden kann. Aber es geht ihm wohl eben auch mehr um unseren Besitz als um mich. Ronald ist gierig und kann den Mund nicht voll genug bekommen.

Wir grinsen uns verschwörerisch zu, dann verlasse ich eilig den Raum und laufe so schnell ich kann zur Hintertreppe und die Stufen hinunter. Da das Burgtor noch geschlossen ist und die Reiter bisher nicht auf den Innenhof eingeritten sind, beeile ich mich, hinüber zum Stall zu gelangen. Als ich die Lattentür hinter mir schließe, öffnet Erek bereits das Tor für die Reiter.

Angespannt drücke ich mein Gesicht gegen das raue Holz, um mit einem Auge durch ein Loch in der Türlatte hinausspähen zu können. Die Reiter reiten gerade auf den mit Erde festgestampften Innenhof. Es sind nicht nur Kyrins Leute, ich erkenne auch die großen, schweren Pferde des Herzogs, die ich vor wenigen Tagen mit Zephyr verjagt habe. Erschrocken entdecke ich, dass es sich bei dem kräftigen älteren Ritter um denjenigen handelt, dem ich die Unke ins Gesicht geworfen habe. Er trägt einen Arm in einer Schlinge und blickt sich aufmerksam im Hof um. Weitere Reiter folgen und unter ihnen sind auch die anderen beiden herzöglichen Soldaten aus der Klosterruine. Na toll. Das gibt wirklich Ärger, wenn sie Schattennebel oder mich hier entdecken. Als ich den hochgewachsenen Blonden und etwas feisten Ronald sehe, sinkt meine Laune völlig in den Keller. Aura hat Recht, ich sollte jetzt unbedingt einen Ausritt machen. Keinem dieser Männer dort möchte ich begegnen.

Ronald trägt dunkelblaue Kleidung und einen leichten Waffenschutz darüber.  Auf seinem roten Umhang trägt er das Wappen seiner Familie, einen Stier. Wie passend. Vorsichtig weiche ich ein Stück zurück, weil er sich auf dem Innenhof intensiv umschaut. Über einem Haken hängt ein weiter, zerschlissener Umhang, den ich mir eilig überwerfe. Meine Finger zittern etwas, als ich ihn zuschnüre. Ich wende mich um und gehe zu Schattennebels Verschlag hinüber. Er steht fertig gesattelt in seinem Verschlag. Nanu? Wollte meine Tante gerade auf ihm ausreiten und woher kommt der edle, fast durchscheinende Sattel und sein Zaumzeug? Sollte das eine Überraschung für mich sein? Oder hatte sie vor, Ronald unseren neuen ‚Besitz‘ bestmöglich zu präsentieren? Aber jetzt ist keine Zeit mehr für solche Überlegungen. Eilig führe ich Schattennebel aus seinem Verschlag heraus in Richtung der hintersten Box, in der das Heu lagert. Hier befindet sich ein versteckter Geheimausgang aus unserer Burg, und ich recke mich hoch zu dem Schlüssel, der an der Wand hängt, um das Tor aufzuschließen. Eilig schiebe ich zwei schwere Eisenriegel zurück und öffne es dann richtig.

Es lässt sich nur schwer bewegen und quietscht beim Öffnen etwas. Unruhig beiße ich mir auf die Unterlippe. Hoffentlich hört man das nicht auf dem Hof. Aber irgendwo krakeelt Ronald lautstark herum, wahrscheinlich ist er wieder mit meiner Tante aneinandergeraten. Ich unterdrücke ein Grinsen. Die beiden sind fast genauso dominant und bei ihrem Aufeinandertreffen sprühen die Funken ihrer gegenseitigen Besserwisserei. Eilig führe ich Schattennebel aus dem Stall und der Burg und verschließe das Tor sorgfältig hinter mir.

Dann schwinge ich mich in den Sattel und reite los.

Wahrscheinlich sieht mich der alte Conrad von seinem Aussichtspunkt auf dem Turm losreiten, aber er schweigt, und ich danke ihm im Stillen dafür.

Schattennebel galoppiert mit langen Sätzen los. Er will laufen, und streckt sich jetzt. Ich spüre seine Kraft und Stärke und lasse ihm die Zügel noch etwas gehen.

Schnell wie der Wind galoppiert er über die Wiese neben der Burg, bevor wir auf einen Waldweg in westlicher Richtung aus der Sichtweite aller entkommen.

Der schnelle Ritt ist herrlich. Die Luft ist angenehm kühl und der Graue wild darauf, zu galoppieren. Wind fährt mir durchs Haar, löst einzelne Strähnen aus meiner am Hinterkopf hochgesteckten Frisur und treibt mich und mein Pferd an. Schon seit meiner Kindheit liebe ich Pferde und reite unheimlich gern. Eine ganze Zeit lang lasse ich Schattennebel galoppieren, denn er verlangt förmlich danach. Nach einer Weile zügele ich ihn schließlich. Schattennebel schnaubt, schüttelt widerspenstig den Kopf und will weitertraben. Einen Moment kämpfen wir gegeneinander an, schließlich lasse ich ihm die Zügel nochmals etwas freier, da er nervös unter mir tänzelt und anscheinend ein Ziel hat. Pferde sind oft schlauer als Menschen. Vielleicht hat er ein wildes Tier im Wald gehört. Oder Zephyr ist hier irgendwo in der Nähe? Diese zugegeben abwegige Vorstellung lässt mein einfältiges Herz sofort schneller klopfen. Auf alle Fälle drängt Schattennebel nun voran und ich lasse ihn nochmal laufen. Er schnaubt zufrieden, trabt los und beschleunigt dann. Wir reiten durch dichten Laubwald, der uns umfängt. Noch grüne Blätter mischen sich mit herbstbraunen, dunkelbrauner Waldboden und dichtes Gebüsch umgeben uns. Hoffentlich sind hier keine Räuber unterwegs, denn auch, wenn mein Äußeres nicht sehr reich wirkt, ist mein edles Pferd wahrscheinlich ein Vermögen wert. Irgendwo schlägt ein Eichelhäher an, ansonsten ist höchstens ein leichter Wind zu hören, der ab und zu durch die Blätter fährt. Plötzlich stoppt Schattennebel von ganz allein. Jetzt versuche ich, ihn anzutreiben, aber er stemmt sich mit aller Macht dagegen. Hier ist nichts außer dichtem, undurchdringlichem Wald. Aber so sehr ich ihn auch ansporne, Schattennebel rührt sich nicht mehr vom Fleck. Schließlich gebe ich es auf, steige ab und nehme seine Zügel.

„Wir müssen zurück“, sage ich leise und streichele ihm über die Stirn. Er setzt keinen Huf voran und sieht vor allem sehr entschlossen aus. Seine klugen dunklen Augen glänzen und er stößt ein Schnauben aus. „Bist du eine sture Ziege“, schimpfe ich mit ihm, als ein Geräusch zu mir dringt. Es klingt wie das Lachen einer Frau. Einen Moment zögere ich noch unentschlossen, dann führe ich das schöne Pferd zu einem der schmalen Bäume. Diesmal folgt es brav und lässt sich dort in aller Ruhe festbinden.

Erneut erklingt ein Lachen, irgendwo, nicht weit entfernt im Wald. Es hört sich nicht bedrohlich an. Ich gehe leise in die Richtung, aus der das Lachen kam. Der Wind streicht sanft durch die Blätter des Waldes und ich achte angestrengt auf weitere Geräusche. Da erklingt die kratzige Stimme eines Mannes, nicht weit von hier. Atemlos gehe ich weiter, weil mich seine seltsame Sprache irgendwie anzieht. Es ist so, als hätte ich sie schon einmal gehört. Hinter grünem Geäst entdecke ich die schemenhaften Gestalten eines Mannes und einer Frau. Neugierig schiebe ich mich weiter in das schützende Gebüsch, um auf die Lichtung hinausspähen zu können, auf der die beiden stehen. Jetzt kann ich auch etwas erkennen. Die Frau ist zierlich mit langem, offenem, braunen Haar. Der Mann ihr gegenüber ist großgewachsen, mit breiten Schultern und einer kriegerischen Gestalt. Ich sehe ihn nur von hinten, ein weiter, edler und im Sonnenlicht changierender blauer Umhang verhüllt seine Gestalt und die hochgeschlagene Kapuze lässt mich auch sein Gesicht oder seine Haarfarbe nicht erkennen. Ich weiß nicht, worüber die beiden dort sprechen, aber die Frau wirkt seltsam aufgeregt. Sie spricht jetzt lauter, als wolle sie ihm unbedingt etwas klar machen:

„ ...ist nicht der Ilisos, an dem ich tanzte. Das ist nur ein kleiner Waldbach und mein Vater wird sehr zornig sein, wenn du mich jetzt mitnimmst. Gib mir Zeit, Boreas!“

Der Mann sieht nicht so aus, als wolle er das tun, denn er fasst jetzt ihre Handgelenke und zieht sie zu sich heran. Bei ihrem Kuss kann ich nicht wegsehen, denn die Leidenschaft darin ist unübersehbar. Als er sie in den Arm nimmt und weiterküsst, während sie sich an ihn schmiegt und ihre Hände um seinen Nacken legt, beschließe ich, mich zurückzuziehen. Dass es nicht gegen ihren Willen geschieht, ist offensichtlich. Noch nie habe ich gesehen, dass sich jemand so innig küsst und der Anblick der beiden ineinander verschlungenen Körper weckt auch in mir eine unbekannte Sehnsucht. Möglichst lautlos weiche ich rückwärts zurück.

Ein Zweig knackt ungünstig laut unter meinen Füßen und ich stoße gegen etwas hinter mir. Erschrocken fahre ich herum und sehe in ein paar kalte, mitleidlose dunkle Augen. Sie gehören zu einem komplett in schwarz gekleideten Mann, der sogar seine untere Gesichtshälfte mit einem schwarzen Tuch verdeckt hält. Er bedroht mich mit einem Messer. Ein erschrockener Schrei entschlüpft mir, bevor ich ihn zurückhalten kann.

„Wer ist da? Spitzel meines Vaters? Boreas tu etwas!“, höre ich die Frau rufen. So wie es aussieht, habe ich jetzt alle auf mich aufmerksam gemacht. Der Schwarzgekleidete gibt mir einen Stoß und ich taumele zurück, bevor ich von hinten gepackt werde und mir jemand meine Arme gewaltsam auf den Rücken dreht.

„Sieh an, wir haben Zuschauer!“, sagt die spöttische, kratzige Stimme des küssenden Mannes von eben. Und danach kommt erstaunlich kalt: „A bheil thu a chadal, Oswin?“[1]

Augenblicklich steigt Angst in mir auf. Die Stimme des Mannes ist nicht kratzig. Er spricht nur eine seltsame fremde Sprache, die mir völlig unvertraut ist. Leicht, ohne jegliche Anstrengung, dreht er mich zu sich um. Jetzt sehe ich auch sein Gesicht. Ich starre in meeresblaue Augen, eine kräftige Nase, ein markantes Gesicht wie das eines nordischen Kriegers mit leichtem blonden Bart. Sein Gesichtsausdruck ist bestenfalls als wütend zu bezeichnen. Wie nebenbei registriere ich, dass der Schwarzgekleidete, der mich soeben überrascht hat, die zierliche, in einen Umhang gehüllte Frau durch den Wald wegbringt. Irgendwie wäre es mir lieber, wenn sie hierbliebe. Der Mann vor mir scheint meine aufsteigende Angst zu spüren, denn er lässt mich los und nimmt die Kapuze seines blauen Umhanges hinunter. Sein kalter, fester Blick hält mich dennoch an meinem Platz fest. „Wen haben wir denn da?“ Er verschränkt die Arme vor seinem muskulösen, durchtrainierten Oberkörper. Der Stoff seines Oberteils ist an den Unterarmen ein Stück zurückgeschoben und ich sehe ein dunkles Symbol, fast wie ein Brandmal, an seinem Handgelenk. Es sieht aus wie ein verschnörkeltes „C“. Sein längeres, blondes Haar ist am Hinterkopf zusammengebunden. Die Schnürung seines Obergewandes ist vorn leicht geöffnet und außer dem Ansatz eines muskulösen Männerkörpers entdecke ich eine goldene Kette mit Anhänger um seinen Hals herum. Der Anhänger ist wohl ein Medaillon und sieht aus wie ein kleiner, runder Kompass in der goldenen Umrandung. Die Kompassnadel darin zeigt konsequent nach Norden und ich runzele die Stirn, weil das richtungsmäßig doch nicht stimmen kann. Meine Augen wandern von dem auffälligen Anhänger wieder hoch zu den genauso auffällig blauen Augen des Mannes. Er betrachtet mich wie eine Katze eine gefangene Maus. Und das wir trotz der Stille nicht allein sind wird mir klar, als jemand auf sein Zeichen hin mir die Kapuze meines Umhanges von hinten hinunterzieht.

„Ich habe nur zwei Goldtaler und hoffe, dass es Euch reicht und Ihr mich gehen lasst“, sage ich schnell.

Der Blonde mustert mich nun kritisch.

„Wofür hältst du mich? Für einen gemeinen Dieb?“

Nein, sicher nicht. Meine Augen wandern über sein edles Obergewand, das zum Schutz an einigen Stellen mit Leder verstärkt ist. Der ständige Farbwechsel seines Umhanges allein deutet schon auf eine schneiderische Meisterleistung hin. Aber wer ist er dann?

Er betrachtet mich mit deutlichem Interesse und sagt kühl:

„Unter dem geflickten Umhang versteckt sich eine richtige Schönheit. Leider darfst du mich nicht sehen. Das tust du aber gerade. Was bedeutet, dass wir dich nicht gehen lassen dürfen. Die Frage ist: Was machen wir jetzt mit dir?“

„Ich habe gar nichts gesehen“, argumentiere ich rasch dagegen und füge noch trotzig hinzu: „Verzeiht, aber ich glaube, Ihr nehmt Euch selbst zu wichtig, Herr. Ich sehe viele Leute. Ich wüsste nicht, was an Euch so besonders sein sollte, dass es jemanden interessieren könnte!“

Die Augen des Blonden glitzern jetzt angriffslustig. Wahrscheinlich war es nicht gut, ihn so zu provozieren. Zu meiner Überraschung stützt er die Hände in die Seiten und beginnt laut zu lachen.

„Oswin, komm schau sie dir an – da sie mich uninteressant findet, kann sie auch dich sehen!“

Der Mann, der bisher hinter mir gestanden hat, tritt jetzt mit geschmeidigen Bewegungen in meine Sichtweite. Er ist ebenfalls groß gewachsen und hat die Kapuze seines grünen Umhanges zurückgenommen. Grüne, funkelnde Augen treffen die meinen und versetzen mich in eine Art Schockstarre. Sein hellbraunes Haar darüber ist wild und ungezähmt und Strähnen davon fallen ihm in sein markantes Gesicht. Er sieht ebenfalls aus wie ein Krieger, aber wie ein Krieger des Waldes. Auch sein langer Umhang und seine Kleidung darunter scheint im Licht und Schatten des Waldes zu changieren und sich anzupassen.

Ich kann ihn einfach nur anstarren und schnappe nach Luft, die jetzt reichlich und frisch zu mir herandringt. Die Gefühle, die gerade auf mich einstürzen, überwältigen mich. Noch nie habe ich einen so gutaussehenden Mann gesehen, mit Ausnahme von Zephyr natürlich. Der musternde Blick dieser grünen Augen dringt mir mitten ins Herz. Anscheinend komme ich zu wenig von zu Hause heraus, denn dass Männer mich so durcheinanderbringen, ist schlimm. Allerdings sehen sie auch fast schon überirdisch schön aus.

„Na, genug geschaut, Flora?“, fragt der Grünäugige mit einer Stimme so weich wie Samt.

„Woher kennt Ihr meinen Namen?“, frage ich überrascht, meine Stimme klingt dabei aber recht dünn.

„Flora? Das ist Flora?“, fragt der Blonde und tritt einen Schritt näher, sodass ich ihm in die Augen sehen muss, ob ich will oder nicht. Meine Sinne verirren sich in dem kühlen Blau.

Ich deute auf die goldene Kette und das Medaillon um seinen Hals. Die Kette und die Umrandung um den Kompass herum ist mir gleich so vertraut vorgekommen.

„Das ist Zephyrs Medaillon, das Ihr tragt“, bringe ich mit schwacher Stimme heraus. Allerdings fehlt bei Zephyrs Medaillon dieser schöne runde Kompass darin.

„Zephyr?“, sowohl der Blonde als auch der Grünäugige sehen mich alarmiert an. „Was weißt du von Zephyr?“

„Er gab mir sein Medaillon.“

„Kluger Junge. Er denkt immer einen Schritt voraus.“ Der Grünäugige tritt etwas näher und dreht mich sanft, aber bestimmt, zu sich um. Seelenruhig fasst er die Kette um meinen Hals und zieht das Medaillon aus dem Ausschnitt hervor, um es in seiner behandschuhten Hand zu halten. Er nimmt es mir nicht weg, er hält es nur. Da er so dicht bei mir steht, fällt mir auf, wie frisch er riecht. Nach Wiesen, Moos und Tannen, so wie ein frischer, klarer Waldwind. Ohne es zu wollen atme ich genussvoll ein und schließe die Augen, weil mit seiner Nähe und seinem Geruch zahllose Eindrücke in meinem Unterbewusstsein auftauchen. Ich sehe endlose Wälder und Wiesen und einen Augenblick habe ich das verrückte Gefühl, darüber zu fliegen und alles von oben zu sehen. Entsetzt öffne ich die Augen wieder. Das war erschreckend realistisch gewesen.

Seine schönen grünen Augen mustern mich aufmerksam, als könnten sie bis tief in meine Seele blicken. Dann schaut er wieder hinunter auf Zephyrs Medaillon, murmelt ein paar fremde Worte und streicht darüber. Es öffnet sich und er hält es so, dass die braune Haarlocke nicht hinausfallen kann. Erneut schaut er hoch und sein Blick trifft mich wieder tief in mir. Ich denke an weite Tannenwälder und schüttele den Kopf, um das Bild zu verdrängen. Es funktioniert nicht. Sobald ich ihn wieder ansehe, sehe ich weite Tannenwälder, Natur und der Boden schwankt unter meinen Füßen. Irritiert zwinkere ich mit meinen Augen, was ihm nicht entgeht.

„Was siehst du?“, fragt er interessiert und ich bin froh, dass er nicht fragt, was ich spüre, denn seine Nähe nimmt mich mit und lässt mich ganz schwach werden.

„Ich sehe nichts als Wald ... und Wiesen und Natur“, flüstere ich ehrlich.

Er scheint wirklich überrascht zu sein.

„Trotz des Medaillons. Das ist erstaunlich. Oder vielleicht auch gerade nicht. Was hast du mit Zephyr? Hm? Sag es mir, Mädchen! Hat er dir irgendwas versprochen?“ Sein Ton ist nun etwas schärfer als zuvor.

Ja, mein Pferd wiederzubringen, liegt mir auf der Zunge. Aber sein aufmerksamer und gespannter Blick veranlasst mich dazu, ein bisschen dicker aufzutragen. Wenn sie Zephyr kennen und das gleiche Medaillon tragen, gehören sie wohl eindeutig zu ihm.

„Wir ... sind verlobt“, bringe ich mühsam heraus und entschuldige mich sogleich innerlich für diese Notlüge. Ich hoffe, dass sie mich dann in Ruhe lassen. Zephyr wird die Sache schon klären.

Er lässt das Medaillon einfach los und es fällt auf meinen Ausschnitt zurück.

„Verlobt? Mit Zephyr?“ Sein Gesichtsausdruck schwankt zwischen amüsiert und überrascht.

Der Blondhaarige schiebt ihn herrisch zur Seite.

„So, so, verlobt mit Zephyr. Wo ist er?“, fragt er und sieht mich fest an.

Ich bin nun völlig verwirrt. Seine Augen sind jetzt tiefblau, wie der Ozean. Aber als er mich anschaut, funkeln andere Meeresfarben darin und der Kompass an seiner Kette scheint zu leuchten. Ich sehe jetzt noch etwas anderes. Das Meer, unendlich weit, Wellen und Schaumkronen, die darauf tanzen. Sturmumtoste Steilküsten und wildes, raues Land, es ist, als würde ein kalter frischer Wind mich streifen. Hohe, raue Berge, die mit Schnee bedeckt sind, scheinen plötzlich unter mir zu liegen. Ich sehe alles wie ein Vogel, der darüberfliegt. Ein Keuchen entschlüpft mir und ich schaue rasch zu Boden, weil der Anblick, verbunden mit dem leicht salzigen Geruch des Meeres, mich zu überwältigen droht.

„Was siehst du?“, fragt auch er wiederum und runzelt die Stirn, während er versucht, meinen Blick einzufangen.

„Nichts, absolut nichts!“, antworte ich aufgewühlt.

„Und jetzt?“, fragt er und fängt meinen Blick erneut ein.

„Ich sehe das Meer. Aber nun ruhig. Wenn ich Euch anschaue, so habe ich das Gefühl, das Meer zu sehen und ... grünes Land. Ein kleines, graues Dorf und eine mächtige Burg - ich weiß es nicht, bitte hört auf damit, ich weiß nicht, was Ihr da macht, aber es macht mir Angst!“

„Was mache ich denn? Ich sehe dich an. Außerdem sagtest du mir doch, dass du ständig solchen Leuten begegnest, oder?“ Er lächelt und tritt einen Schritt zurück, was für mich jetzt ungemein befreiend ist.

Ich atme auf.

„Wo ist Zephyr?“, wiederholt er nun seine Frage und ich vermeide es, ihn direkt anzusehen.

„Ich dachte, er wäre vielleicht hier?“, antworte ich vorsichtig.

„Du weißt nicht, wo er ist?“

Leichtes Misstrauen zeichnet sich jetzt in seinem Gesicht ab.

„Er hat mir versprochen zu kommen“, nun kann ich ihn ansehen, weil es endlich keine Lüge mehr ist.

Sein Blick macht mir Angst. Er ist klar und scharf und alles durchdringend. Es kommt mir so vor, als wüsste er eine unausgesprochene Wahrheit, die schwer zwischen uns liegt. Das Glühen seines Anhängers verschwindet. Die Landschaften und das Meer sind augenblicklich weg. Anders als der mit den grünen Augen strahlt dieser Mann so etwas wie frische Kälte aus. Das habe ich noch nie bei jemandem erlebt.

Seine Mundwinkel heben sich leicht belustigt über meine Verwirrung und er tritt auf mich zu.

„Wenn du Zephyrs Verlobte bist, so sollten wir uns dir unbedingt vorstellen. Das dort ist Eur … Oswin und mein Name ist Norwin. Angenehm, dich kennenzulernen, Flora.“ Er spricht meinen Namen ganz seltsam aus und hat die Frau ihn nicht eben noch Boreas genannt? Und warum wollte er zuerst einen anderen Namen als Oswin sagen? Hier liegt ein Geheimnis zwischen uns in der Luft, das spüre ich deutlich.

Als er nach meiner Hand greift, diese hochnimmt und meine Handinnenfläche küsst, zucke ich erschrocken zusammen. Es ist, als hätte eine kalte Brise meine Hand gestreift.

„Sollen wir dich mitnehmen?“

Eilig schüttele ich den Kopf.

„Nicht nötig. Er kommt zu mir!“

„Er hat ihr sein Pferd gegeben“, sagt der Grünäugige namens Oswin wenig hilfreich. Er muss wohl gesehen haben, dass ich Schattennebel an den Baum band.

Zum ersten Mal zeigt sich Erstaunen in den Augen des Blonden.

„Das ändert einiges. Zephyr weiß, was er tut. Dann geh und reite zurück. Hier ist kein guter Platz für dich!“

Sie sehen mich beide an und in ihren Blicken liegt jetzt etwas anderes, das ich nicht unbedingt besser finde. Achtung, aber auch Interesse, Aufmerksamkeit und eine Art Wissen, das ich nicht habe. Es erscheint mir sinnvoll, vor dem Blauäugigen tief zu knicksen. Er wirkt auf mich kalt und mächtig und ich möchte mich ungern mit ihm anlegen. Ein nicht zu lesender Blick aus seinen eindrucksvollen Augen trifft mich schweigend. Bemüht selbstsicher drehe ich mich um und gehe langsam zurück durch den Wald. Ich spüre ihre Blicke in meinem Rücken, zwinge mich aber dennoch instinktiv zu völliger Ruhe. Ein inneres Gefühl sagt mir, dass zwei Raubtiere mich beobachten und ich verloren hätte, sobald ich loslaufen würde.

Ein kalter Wind streift mich von hinten und wirbelt in meinen Umhang. Etwas hält mich fest und meine zarten Nackenhärchen stellen sich furchtsam auf. Langsam sehe ich mich um. Da ist niemand. Ich schaue zurück zu dem Blondhaarigen. Er nimmt zwei seiner Finger und deutet damit auf seine Augen. Dann weist er auf mich.

Ich schlucke schockiert und nicke, stolpere fast über eine Wurzel, und will hier nur noch weg. Sie sind anscheinend nur zu zweit, aber ich weiß, dass ich hier schleunigst weg muss, bevor sie es sich anders überlegen.

Die Strecke zu meinem Pferd war vorhin irgendwie kürzer gewesen. Als ich endlich bei Schattennebel ankomme, lösen meine Finger hastig die Zügel vom Baum. Mit zitternden Beinen führe ich Schattennebel zurück zu dem breiteren Weg, steige mit einem Fuß in den Steigbügel und ziehe mich mit Schwung hinauf. Eine unbestimmte Angst begleitet mich.

„Weg hier, mein Guter“, flüstere ich. Das schöne Pferd trabt los und fällt dann in einen leichten Galopp. Ich gebe ihm die Zügel frei. Nur weg hier. Der Graue streckt sich und jagt los. Wie der Wind fliegen wir dahin und ich schaue nicht zurück. Als nach längerem Ritt endlich unsere Burg mit den fünf Türmen vor mir auftaucht, atme ich erleichtert auf. Jetzt traue ich mich auch, zurückzublicken. Ein kühler Wind streift sanft über mich. Augenblicklich überkommt mich ein Frösteln und ich wende mich wieder um. Da ich nicht weiß, ob Ronald und seine Begleiter immer noch da sind, winke ich hinauf zum Turm.

„Conrad, ist die Luft rein?“

„Rein wie der junge Morgen, Lady Flora. Unsere Gäste sind in den Hades verschwunden“, ruft er zurück.

Ich lächele über die Aussicht, dass sie tatsächlich in die Unterwelt verschwunden sein könnten, und sporne Schattennebel an. Als sich kurz darauf das große Tor hinter uns schließt, bin ich unendlich erleichtert.


4. Kapitel

[image: ]Die nächsten Tage entscheide ich mich freiwillig, in der Burg zu bleiben. Nicht nur wegen der seltsamen Männer im Wald. Tante Mathilda hat mir erzählt, dass nach einem Mädchen gesucht wird, das die Wachen des Herzogs angegriffen hat. So strafend, wie sie mich dabei angesehen hat, ahnt sie wohl, dass ich damit etwas zu tun habe.

Ich verbringe die Zeit damit, an den beiden Kleidern zu arbeiten und stelle immer wieder entnervt fest, dass ich viel zu langsam vorankomme. Mein Kleid soll weiß werden, das meiner Schwester ist in ihrer Lieblingsfarbe rot gehalten. Da das sonst viel zu schnell auffällt, nähe ich in meinem Zimmer.

Meine Mutter ist trotzdem erstaunt, als ich unermüdlich mit Stoff, Nadel und Garn beschäftigt bin. Meine Stiche sind nicht ganz so fein wie die meiner Mutter oder Schwester. Dennoch arbeite ich Tag und Nacht daran. Wenn ich allein bin, hole ich heimlich das zweite Kleid heraus, oder das, was es mal werden soll. Viel Zeit bleibt mir nicht, unbemerkt daran zu nähen. An dem meinen übe ich, an dem von Aura bin ich dann zumeist schon etwas geschickter. Es muss unbedingt schön werden. Sie hat sich endlich mal eine positive Überraschung verdient.

Auch meine Tante ist ganz überrascht, dass ich so in meine Arbeit vertieft bin. Normalerweise sitze ich ungern stundenlang herum, und das weiß sie auch.

„Wir haben im Turm auf dem Dachboden noch eine alte Spindel stehen“, lästert sie beim Mittagessen und presst ihre Augen lauernd zu Schlitzen zusammen, als würde ich mich durch einen Stich an deren Nadel bei der Hochzeit aus der Affäre ziehen wollen. Jeder weiß, dass dieser Trick, seitdem er einmal funktionierte, immer wieder von heiratsunwilligen jungen Frauen ausprobiert wird. Klar, Frauen die schlafen, können nicht heiraten. Obwohl ich mir da nicht so sicher bin, dass Ronald auch einer tiefschlafenden Frau nicht einfach einen Ehering überstreifen würde und ihr das Eheversprechen gibt. Also ist es völlig sinnlos, einen Tiefschlaf vorzuspielen.

„Ich bin nicht so“, sage ich knapp und meine Tante nickt zufrieden.

„Das ist gut, denn es würde dir auch nichts nützen.“

Sicher nicht. Sie würde mich sofort verraten.

„Warum sollte ich auch schlafen, wenn ich etwas verändern kann?“, schiebe ich noch hinterher und sehe, dass meine Tante sofort misstrauisch wird.

„Was willst du denn verändern?“

„So einiges.“ Was werde ich ihr jetzt bestimmt nicht verraten. Nicht, dass mir noch jemand auf die Schliche kommt. Ich habe bestimmt nicht vor, mein Schicksal einfach nur hinzunehmen.

Aura ahnt wohl schon, dass gleich ein Gewitter aufzieht, so, wie Tante Mathilda mich jetzt anschaut.

„Es ist tatsächlich einiges zu verändern in der Burg. Der Stein bröckelt an den Fenstern und die Rosen überranken jetzt schon fast die Dächer. Außerdem gibt es viel zu tun.“

„Genau“, bestätige ich und sehe, dass meine Tante sich wieder entspannt.

„Ach das meint ihr“, sagt sie erleichtert. „Macht eure Kammern sauber und fegt sie aus, dann könnt ihr mit der Arbeit beginnen.“

Aura und ich werfen uns eine Grimasse zu. Sicher wird sich Tante Mathilda derweil wieder vor ihren Spiegel setzen und mit ihm reden, in der Hoffnung, dass er ihr irgendwann sagt, wie schön sie ist. Meine Prognose: Das wird er niemals tun. Also wird sie spätestens nach einer Stunde wieder durch die Burg laufen und allen Anweisungen geben, was sie machen sollen.

Am frühen Abend brauche ich eine kleine Abwechslung vom Nähen. Da ich am Morgen nicht dazu gekommen bin, die Betten auszuschütteln, mache ich mich sogleich daran. Im Zimmer meiner Tante öffne ich die Fenster weit. Nachdem ich die wuchtigen Federdecken ausgeschüttelt habe, nehme ich mir ihr Kissen und schüttele und klopfe es sorgfältig am Fenster aus.

Ein kalter, frischer Windstoß fegt heran und scheint am Kissen zu ziehen. Überrascht halte ich es fest. Kurz liefern sich der Wind und ich uns ein Tauziehen um das Kissen, dann gibt er auf und ich gewinne. Zu spät bemerke ich, dass es zu schneien begonnen hat. Der Kissenstoff ist unten aufgerissen und die Federn schweben sanft und lautlos hinunter in den Hof. Der alte Conrad steht mit offenem Mund ungläubig schauend auf dem Turm. Rasch ziehe ich das, was vom Kissen noch übrig ist, in den Raum zurück. Von dem Inhalt fehlt einiges. Unentschlossen stehe ich einen Moment lang da. Wieder etwas zu nähen. Keine guten Aussichten, habe ich doch nun schon den ganzen Tag an den Kleidern genäht. Jetzt bleibt mir nichts anderes übrig, als eilig Nadel und Garn aus meiner Kammer zu holen und mich an die Arbeit zu machen.

Es ist nur ein kleiner Riss an der einen Ecke am Kissen und lässt sich schnell ausbessern. Leider fehlen einige Federn, es ist ganz dünn geworden. Vielleicht fällt es ihr ja gar nicht auf. Dass eine Windböe daran gezogen hat, wird sie mir wohl kaum glauben. Eine andere Erklärung habe ich aber nicht. Vorsichtig platziere ich das Kissen auf dem Bett und hoffe es ist gut so.

Meine Schwester kommt herein und ich schrecke auf. Sie hat ein paar gefaltete Leinentücher in der Hand. Da sie sich bückt und diese in die Kleidertruhe einsortiert, bemerkt sie meine Verfehlung zum Glück nicht. Ich klopfe aufmunternd auf das Kissen, damit es sich wieder etwas aufplustert.

„Ich wünschte, wir könnten auch bei so einem Fest sein, Flora“, sagt Aura leise und ich gehe rasch zu ihr hinüber.

„Was meinst du, Aura?“

„So ein Fest wie in der Burg des Herzogs. Ich sehe das Lichtermeer aus Kerzen beinahe vor mir! Bei uns passiert nie etwas. Es macht mich manchmal richtig traurig. Vor allem die Tatsache, niemals hier wegzukommen.“

Ich lege ihr tröstend die Hand auf die Schulter und Wut steigt in mir auf. Es wird einen Weg geben, Aura zu befreien. Keiner darf meine Schwester ungestraft in unserer Burg einsperren. Schon gar nicht wegen eines Unfalls. Eines Unfalls, an dem zu allem Übel ich schuld bin. Wenn ich doch nur diesen einen dunklen Tag rückgängig machen könnte!

„Sei nicht traurig. Auch für uns kommen noch einmal bessere Zeiten! Das verspreche ich dir.“

„Ach Flora, wo nimmst du nur diesen ständigen Optimismus her. Wie gern würde ich ihn teilen. Kyrin droht damit, auch die breiten Felder vor der Grenze zu seinem Gebiet hinzuzunehmen. Sein Sohn stolziert durch unsere Burg, als würde sie fast schon ihnen gehören. Uns bleibt dann nur noch der Auenwald – und auch den nimmt uns Kyrin irgendwann. Damit verlieren wir dann alles, was wir haben, einschließlich unserer Burg!“

„Aber das lässt der Herzog doch bestimmt nicht zu, oder?“

Aura entgegnet bitter: „Was interessieren wir den Herzog noch? Seine Leute haben ihre Nase in wirklich alles hineingesteckt, als sie hier waren. Als diese Leute endlich wieder verschwanden, fehlten in der Speisekammer zwei Speckseiten, das teure Salz und auch einige der getrockneten Gewürze. Die Köchin hat fürchterlich geschimpft! Sie klauen wie die Raben und keiner bestraft diese Bösewichte! Warum können wir unser Recht nicht durchsetzen?“

„Irgendwann, Aura, bekommen sie es zurück. Ich bin mir ganz sicher!“ Und das bin ich auch. Irgendwann wird sich das Blatt wenden. Meine Hand greift zu dem Medaillon unter meinem Kleid. Vielleicht wird dieser Zephyr ja doch noch kommen. Ob er mich und meine Schwester von hier wegbringen könnte?

„Es liegt in deinen Händen Flora. Wenn du dich für den Bewerber entscheidest, den der Herzog dir vorstellt, gibt er unsere Burg frei, wenn nicht bleiben wir unter diesem hundertjährigen Bann. Auch du wirst dann die Burg nicht mehr verlassen dürfen.“

„Ich weiß nicht was besser ist. Einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe, oder für immer als alte Jungfer hier eingesperrt zu sein.“

„Du hast die Wahl, Flora. Ich nicht.“

Na wenn das die Wahl ist … Ich kaue auf meiner Unterlippe und wechsele das Thema:

„Sag mal, Aura. Da du schon wusstest, was der Name Zephyr bedeutet: Gibt es auch eine Bedeutung für den Namen Boreas?“

Aura sieht mich überrascht an.

„Aber natürlich. Das ist ein antiker Name des Nordwindes. Wie kommst du jetzt ausgerechnet darauf, Flora?“

„Nur so“, schwindele ich, denn ich möchte ihr keine Angst machen.

„Er raubt aber diesmal nicht Flora“, beruhige ich mich selbst.

„Nein, er raubt Oreithyia“, gibt sie prompt zurück. „Als sie an einem Fluss tanzt. Ich glaube, der Fluss hieß Ilios oder so. Was ist los, Flora? Warum schaust du mich so entsetzt an?“

Da ist etwas, die Worte der Frau im Wald. Hat sie nicht etwas ganz Ähnliches gesagt? Ich brauche einen Moment, um mich zu fassen.

„Der Name Oreithyia ist ja nicht so häufig“, bemerke ich nur und Aura nickt. „Ja, du hast Recht. Aber die Herzogstochter heißt zum Beispiel so.“

Für einen Augenblick bin ich jetzt wirklich erschüttert. Kann es sein, dass eine Gruppe von seltsamen Männern Frauen rauben möchte, nur, weil sie einen Namen haben, der auch in irgendwelchen antiken Büchern steht? Aber das kann doch nicht sein! Als ich an diesem Abend in meinem Himmelbett liege, muss ich neben Zephyr auch immer wieder an die rätselhaften Männer aus dem Wald denken.

Nach fünf Tagen in der Burg und dem ununterbrochenen Nähen halte ich es nicht mehr aus. Ich bin einfach nicht für solch ein langweiliges Leben gemacht. Zephyrs Pferd muss bewegt werden und ich brauche dringend Natur und frische Waldluft. Bemüht vorsichtig frage ich meine Mutter, ob ich einen kleinen Ausritt machen darf. Auf Grund meines Fleißes beim Nähen gestattet sie mir, in der Begleitung einer Wache auszureiten.

Da man nach einem Mädchen mit langem blonden Haar und einem hellen Umhang sucht, bitte ich Aura mir das Haar zu flechten. Dann schaut keine meiner Haarsträhnen unter der Kapuze des Umhanges hervor und man erkennt mich nicht so schnell. Meine Schwester ist mittlerweile eine wahre Künstlerin, wenn es darum geht, mein Haar zu arrangieren.

Jetzt brauche ich nur noch ein anderes Kleidungsstück. Liebevoll lehne ich mich an Aura und bitte sie:  „Leihst du mir deinen roten Umhang?“

Sofort beginnt sie zu lächeln: „Ich kann dir einfach nicht widerstehen. Aber pass schön darauf auf. Er liegt in der Truhe.“

Ich nehme ihn heraus und tausche ihn gegen meinen hellen. Eilig binde ich ihn vorne zu und ordne die lange Kapuze auf dem Rücken.

„Ach wäre es schön, wenn du mitkommen könntest.“

Aura schüttelt nur den Kopf, wendet sich wieder ihrem Buch zu und sagt leise: „Mach keine Dummheiten, Flora!“

Sie flüchtet sich regelrecht in ihre Bücher. Ich muss sie dringend auf andere Gedanken bringen.

Herward begleitet mich auf unserem zweiten Pferd. Auch meine Tante besteht darauf, dass ich nur noch in Begleitung ausreite und auch mir ist es ganz recht. Zu sehr sitzt der Schreck, den mir die mächtigen Männer vor ein paar Tagen eingejagt haben, in den Knochen.

Die Pferde traben aus dem breiten Tor hinaus, dumpf tönen die Hufe auf dem festgestampften Boden. Schattennebel ist schwer zu zügeln. Er will laufen. Schnell laufen.

Im Schatten des Auenwaldes lassen wir unsere Pferde galoppieren. Ein milder Wind streicht mir dabei sanft über das Gesicht. Mein Umhang weht hinter mir her. Es ist wunderschön. Mein Begleiter hält sich nah bei mir. Als wir den Wald verlassen, zügele ich Schattennebel kurz.

„Wir reiten in Richtung der Klosterruine“, sage ich zu Herward.

„Wie Ihr möchtet, Mylady. Aber nicht näher als bis zu dem breiten Grenzweg. Das müsst Ihr mir versprechen!“

„Gut“, bestätige ich. „Wer schneller dort ist, Herward. Los!“

Wir galoppieren über die Wiese und Schattennebel streckt sich genüsslich, als wäre er genau jetzt in seinem Element.

Die Sonne scheint und eine warme Brise streichelt mich. Die Luft ist klar und das Sonnenlicht so golden, dass es einen herbstlichen Zauber auf die Bäume legt. Diese speziellen Farben gibt es nur zu dieser Zeit und ich liebe den Herbst. In den nächsten Tagen wird meine Mutter (oder noch viel eher meine Tante) wahrscheinlich anordnen, dass alles in der Burg für den bevorstehenden Winter fertig gemacht und eingelagert wird. Ich sollte den Tag also genießen.

Mein Herz klopft aufgeregt, obwohl dazu kein Grund besteht.

Wir reiten den Hang hinauf und Herward schaut sich prüfend um.

„Was wollt Ihr in der alten Ruine, Lady Flora?“, fragt er.

„Ich liebe die Stille dort, Herward. Da keiner dorthin reitet, habe ich beschlossen, das alte Kloster als meinen Herrschaftsbereich anzusehen!“

Ich sehe ihn bedeutend an und er lacht.

„Man erzählt sich, dass dort böse Geister umgehen!“

„Dann soll man es sich weiterhin erzählen! Es erspart mir unliebsame Begegnungen!“

Ich denke an den Braunhaarigen. Zephyr. Warum hat er sich sein Pferd noch nicht geholt? Ist ihm etwas passiert? Wir steigen von den Pferden und binden die Zügel an eine windschiefe Birke. Herward bietet mir freundlich an: „Ich bleibe bei den Pferden, wenn es Euch recht ist!“

Ich nicke sofort. Froh darüber, meinen Lieblingsort nicht teilen zu müssen.

Insgeheim hoffe ich nämlich, hier eine Nachricht von Zephyr zu finden.

Leichtfüßig laufe ich zum offenen Portal hinüber. Stille umfängt mich und ich hebe meinen langen, hellen Rock, um vorsichtig durch den Torbogen ins Innere zu gelangen.

Hier, innerhalb der Mauern, scheint es wärmer als draußen zu sein. Ein paar Mücken tanzen über dem Heidekraut, das allmählich zu verblühen beginnt.

Ich laufe über den steinernen, überwucherten Boden hinüber zu einem der ehemaligen Bogengänge. Mit meiner Hand streiche ich über die hellen, weiß schimmernden Mauern.

„Irgendwann wird man dieses Kloster wieder aufbauen. Und es wird noch viel prachtvoller sein, als die Kirche vorher einmal war! Das verspreche ich.“ Diese Worte auszusprechen fühlt sich gut an.

„Versprich nichts, was du nicht halten kannst!“

Erschrocken drehe ich mich um.

Am Rand des Brunnens lehnt ein dunkelhaariger Mann mit einem zart gebräunten Gesicht und dunklen Augen. Er trägt einen weiten, edlen, roten Umhang und dunkle Kleidung darunter, schwarze, sehr gepflegte hohe Stiefel und ein umgegürtetes Schwert. Einen Moment überlege ich wegzulaufen, doch gefesselt von seinem Anblick beschließe ich zu bleiben.

Er lächelt mich an. Ein äußerst charmantes Lächeln. Die Reaktion darauf lässt nicht auf sich warten. Sofort habe ich ein wohliges Gefühl und die eben noch herbstliche Temperatur scheint ruckartig gestiegen zu sein. So langsam habe ich die Nase voll, dass mich fremde Männer aufsuchen und solch ein Gefühlschaos in mir auslösen. Ich werde den Verdacht nicht los, dass hier höhere Mächte im Spiel sind.

„Ich wollte dich sehen!“ Neckisch ruht sein Blick auf mir.

„Das ist schön für Euch. Ich Euch aber nicht. Und jetzt entschuldigt mich!“ Ich drehe mich um und bin mir nicht ganz sicher, ob ich das wirklich möchte. Angst vor ihm habe ich nicht. Wenn ich laut schreie, würde Herward sofort kommen. Der Dunkelhaarige ist groß, breitschultrig und bestimmt mächtig stark. Die Wache trotz hohen Alters sehr gut ausgebildet und im Kampf erprobt.

„Bitte bleib, Flora“, höre ich seine tiefe Stimme und halte überrascht an. Als ich mich zu ihm umdrehe, steht er immer noch am Brunnen. Bittend sieht er mich an. „Zephyr schickt mich“, sagt er und weckt damit meine Neugier. Langsam gehe ich zu ihm hinüber.

„Ich tue dir nichts“, bemerkt der Mann und zeigt auf eine umgestürzte weiße Säule. „Setzen wir uns?“

Ich schüttele den Kopf. „Besser nicht. Ich kenne Euch nicht!“

„Zeit, sich kennenzulernen.“ Er setzt sich auf die Säule und sieht mich erwartungsvoll an.

„Der Stein ist noch zu kalt.“

„Ist er nicht. Probiere es aus!“ Er lächelt erneut. Es fühlt sich ehrlich an.

Höflich fasse ich daraufhin den Stein an. Die Sonne wärmt wohl doch noch genug. Er ist angenehm warm. Vorsichtig setze ich mich mit einer Armlänge Abstand zu dem fremden Mann auf die alte Säule.

„Mein Name ist Notos“, sagt der Dunkelhaarige.

Ich schätze ihn auf Mitte Zwanzig, auch wenn mehr Reife in seinen Augen liegt. Irgendetwas an ihm kommt mir bekannt vor, deshalb mustere ich ihn aufmerksam. Als er mir das Gesicht völlig zuwendet, weiß ich, was es ist. Der Mann erinnert mich an den Sommer. Er ist leicht gebräunt und strömt den Geruch von warmer Erde, Sonnenschein und grünen saftigen Wiesen aus. Ich schaue in seine Augen und glaube, grüne, weite Wiesen zu sehen. Grüne Bäume und hellen Sonnenschein. Dann verändern sich die Eindrücke. Sand, viel Sand und tiefblaues Meer, dickpflanzige Gewächse und Inseln im Meer tauchen vor meinen Augen auf. Rasch wende ich meinen Blick ab.

„Also siehst du es“, sagt er und blickt auf den überwucherten Innenhof. Er wechselt das Thema.

„Ich denke nicht, dass jemand das Kloster wiederaufbauen wird. Es steht an einer ungünstigen Stelle. Sobald es zu Streitigkeiten mit dem Herzog kommt, wird es erneut dem Erdboden gleichgemacht. Es gibt andere Orte auf dieser Welt, die viel schöner sind als der hier. Hast du Lust, sie zu sehen?“

Ich vermeide es, ihn anzuschauen. Zu verwirrt bin ich von dem was er sagt. Warum möchten mich diese starken, eigensinnigen Männer von hier fortbringen? Welches Ziel verfolgen sie? Wo ist ihre Verbindung zueinander? So viele Fragen und ich beschließe, mehr herauszufinden.

„Nicht unbedingt. Aber warum fragst du?“

„Wenn du möchtest, kann ich dich mitnehmen. Dorthin, wo die Sonne scheint und der Wein an den Reben wächst. Richtiger Wein, nicht eure billigen Sorten hier. Du kennst keine Palmen, keinen Strand, nicht die Wüste und den Hartlaubwald, die hohen Berge und das Meer.“

Ein heftiger Windstoß streift mich unerwartet und wirbelt durch den Innenhof.

Der dunkelhaarige Mann lächelt und schüttelt den Kopf.

„Schon gut, Oswin, ich tue ihr nichts!“, bemerkt er amüsiert und wuschelt sich durch sein schwarzes Haar. Erneut folgt ein heftiger Windstoß, der mich unsanft trifft. Überrascht sehe ich mich um, denn es war eben noch völlig windstill. Wieder frage ich mich, was hier vorgeht und welche Rolle ich dabei spiele.

„Ach ja. Zephyr. Wegen ihm bin ich eigentlich hier. Ich soll dir etwas von ihm geben.“ Er reicht mir eine kleine Ledertasche. „Und ich soll dir sagen: Wenn du seinen Namen in den Wind rufst, so wird er kommen.“ Der Dunkelhaarige steht auf und weist in Richtung des Portals. „Und jetzt geh. Ein Unwetter zieht von Norden auf. Schattennebel wird dich sicher nach Hause bringen. Auf Wiedersehen, Flora!“

Ich erhebe mich unsicher und murmele ein leises: „Danke“, dann drehe ich mich um und laufe in Richtung des Portals. Als ich mich nochmals umdrehe, kann ich den Dunkelhaarigen nirgendwo mehr sehen. Erstaunt blicke ich mich um und kann es nur schwer glauben. Wäre nicht die Tasche in meiner Hand, würde ich alles für ein Trugbild halten. Die Wärme im Hof, die ich beim Anblick des Dunkelhaarigen verspürt habe, ist nun einer kühlen, frischen Luft gewichen. Nachdenklich verlasse ich das ehemalige Kloster und gehe hinüber zu Herward, der in einiger Entfernung bei den Pferden auf mich wartet. Gemütlich lehnt er an einem Baum und hält ein kleines Nickerchen. Zum Glück war ich nicht in Gefahr. Ich hätte ihn zunächst wecken müssen, um dann von ihm gerettet zu werden.

Der Graue ist unruhig und drängt auf dem Heimritt immer wieder voran. Schließlich lasse ich ihn laufen und Herward hat es nicht gerade leicht, mir mit seinem Pferd zu folgen. Wir haben ansonsten geschwiegen. Er hat auch nicht nachgefragt, was ich bei der Ruine gemacht habe, und deshalb bin ich ihm sehr dankbar. Dafür habe ich so getan als hätte ich nicht bemerkt, dass er geschlafen hat.

Als wir unsere Burg erreichen, schieben sich bereits dichte, dunkle Wolken heran und man hört ein entferntes Grollen. Ein erleichtertes Gefühl steigt in mir auf, dass wir die Burg rechtzeitig erreicht haben. Kurze Zeit später bricht ein richtiges Unwetter los. Es hagelt, stürmt und gewittert. Meine Mutter flucht wegen der aufwirbelnden Blätter. Die letzten Tage hatte sie in endloser Arbeit mit meiner Tante den Innenhof geharkt. Morgen müssen sie, so wie es aussieht, erneut alle Blätter zusammenkehren und die Beete neu mit den weggewehten Zweigen bedecken.

Mit der ledernen Tasche in der Hand laufe ich in mein kleines Zimmer oben im Turm. Eilig setze ich mich auf den alten Holzboden. Draußen fällt der Regen und die Fensterläden klappern im Sturm. Doch das Einzige, was mich jetzt interessiert, ist die Tasche in meiner Hand. Hastig öffne ich die Lederbänder daran. Meine Hände zittern vor Kälte, aber auch vor Aufregung.

Der Inhalt enttäuscht mich zunächst. Ein schmutziges Stück Stoff, das um etwas gewickelt ist. Vorsichtig wickele ich den Stoff ab. Zum Vorschein kommt ein zierlicher runder und sehr edler Kompass. Ich nehme ihn heraus und bestaune seine glänzende Fassung. Der Kompass scheint beinahe zu leuchten. Nachdenklich betrachte ich ihn und frage mich, wofür ich ihn bekommen habe. Er sieht aus, als würde er irgendwo hineingehören, da er weder einen Griff noch ein passendes Schächtelchen dazu hat. Instinktiv greife ich an mein Medaillon und ziehe mir die Kette über den Kopf. Nachdenklich betrachte ich beide Gegenstände. Sie haben die gleiche Form und sind auch aus demselben Material gemacht. Obwohl mir schon aufgefallen ist, dass das Gold des Medaillons am Abend irgendwie silbern erscheint. Das kann selbstverständlich auch an dem schwachen Kerzenlicht liegen. Wie von Geisterhand beginnt das Medaillon zu glimmen. Der Blonde aus dem Wald trug so einen Kompass in dem Medaillon. Angespannt lege ich den Kompass vorne in die Wölbung mit dem Windwirbel darin. Er passt perfekt und liegt fest darin. Was dann passiert, lässt mich staunen. Anscheinend gehören beide Teile wirklich zusammen, denn sie beginnen, mit einem hellen Leuchten miteinander zu verschmelzen. Irritiert lächele ich und freue mich, den Bestimmungsort des Kompasses gefunden zu haben. Er zeigt zunächst konsequent nach Westen. Vorsichtig wische ich mit dem Ärmel über die spiegelnde Fläche des Kompasses und sage leise: „Danke, Zephyr!“

„Bitte, gern geschehen!“, antwortet der Kompass fröhlich und ich lasse ihn vor Schreck fallen.

„Aua. Pass doch auf. Ich bin sehr zart und zerbrechlich!“

Gebannt starre ich auf den Kompass. Sein goldenes Leuchten scheint den ganzen Raum auszufüllen und ich hoffe, dass es niemand bemerkt.

Ganz sicher, ob er wirklich mit mir gesprochen hat, bin ich mir nicht. Vielleicht bin ich einfach verwirrt durch die Ereignisse der letzten Tage. Ich beschließe, ihn ein bisschen zu schütteln.

„Hey. Hör auf damit, mir wird ja ganz übel.“

„Was?“

„Ich bin sensibel und zerbrechlich. Wenn du mich so schüttelst und hinfallen lässt, gehe ich kaputt. Das sollte dir doch eigentlich klar sein. So geht man nicht mit Geschenken um!“

„Das ist mir jetzt wirklich ein wenig zu viel. Ich unterhalte mich doch nicht mit einem Kompass!“

„Wie schade.“ Seine Stimme klingt ehrlich enttäuscht.

Ungläubig betrachte ich dieses merkwürdige Medaillon in meiner Hand.

„Das ist nicht wahr, oder?“

„Keine Ahnung. Frag mich etwas Besseres.“

Vorsichtig hebe ich den Kompass hoch.

„Was soll ich denn bitte sonst fragen?“, meine Stimme droht zu kippen. Das ist einfach unglaublich!

„Du könntest mich zum Beispiel mit: „Kompass, lieber Kompass anreden. Und dann frag was! Zum Beispiel, wer die Schönste im Land ist oder so etwas.“

„War dieser Satz nicht ursprünglich von einem Spiegel und nicht von einem Kompass?“

„Es war ja nur ein Vorschlag. Du kannst mich auch etwas anderes fragen!“

„Warum sprichst du?“

„Die gleiche Frage kann ich dir auch stellen. Frag was anderes!“

„Wie heiße ich?“

„Bitte mit höflicher Anrede. ‚Kompass, lieber Kompass‘, bevorzuge ich!“

Entnervt seufze ich, füge mich aber den übertriebenen Floskeln des Kompasses.

„Kompass, lieber Kompass, wie heiße ich?“

„Na, wenn du das nicht weißt, kann ich dir auch nicht mehr helfen!“

„Du! Ich kann dich auch zum Fenster hinauswerfen!“

„Flora. Dein Name ist Flora. Noch was?“

„Kompass, lieber Kompass – kannst du mir sagen wo Zephyr ist!“

„Ich dachte schon, du fragst gar nicht mehr. Soll ich es dir zeigen?“

„Kannst du das?“, frage ich aufgeregt.

„Rein theoretisch ja. Ich zeige an, wie der Wind im Lande steht. Aktuell haben wir Südostwind, der Sommer verabschiedet sich und der Herbst ist im vollen Zuge.“

Tatsächlich bewegt sich die Kompassnadel jetzt beweglich nach Südost, als wolle er mir zeigen, dass er es wirklich kann.

„Aber was hat das mit Zephyr zu tun? Ich dachte, du könntest ihn mir zeigen. Um zu wissen, wie der Wind steht, kann ich auch einfach zu dem Hahn auf dem Turme schauen, oder ein Fähnchen in den Wind halten.“

„Ich überhöre jetzt mal diesen unwürdigen Vergleich mit einem Hahn auf dem Turm. Anscheinend weißt du nicht viel über den Wind. Wenn du Zephyr sehen möchtest, musst du entweder bis zum Frühling warten, oder ihn mit lieblicher Stimme rufen.“

Ich glaube fast den Verstand zu verlieren. Ich soll tatsächlich den Namen eines Mannes in mein Medaillon rufen? Schließlich überwinde ich mich.

„Zephyr“, säusele ich in den Kompass.

„Sehr schön. Aber du musst mich zunächst höflich bitten, ihn dir zu zeigen.“

Genervt beginne ich erneut.

„Kompass, lieber Kompass - bitte zeige mir Zephyr.“

Das klare Bild des Kompasses beginnt tatsächlich zu verschwimmen. Wie Wellen fließt es nun über das verspiegelte Glas. Dann klärt sich das Bild wieder. Ein großer Raum mit edlen Stühlen darin taucht vor meinen Augen auf. Mein Herz beginnt, wie wild zu klopfen, als ich ihn sehe. Ein braunhaariger Mann mit gewelltem Haar steht dort und unterhält sich mit einem anderen. Der andere sitzt hinter einem breiten Tisch aus Eis und ist niemand anderes als der Blondhaarige, den ich vor kurzem im Wald getroffen habe. Ein dunkel Gekleideter tritt nun ebenfalls hinzu. Er zieht ein langes, glänzendes Messer aus der Messerscheide.

„Zephyr!“, schreie ich entsetzt und der Braunhaarige sieht sich überrascht um.

„Flora“, höre ich noch seine Stimme, dann verschwimmt das Bild wieder.

Kurz darauf zeigt der Kompass wie angekündigt nur noch die Richtung des Windes an. Es herrscht nun der Ostwind.

„He“, ich rüttele daran. „Zeig mir weiter Zephyr, hörst du?“

Der Kompass schweigt.

„Du blöder Kompass!“, rufe ich ärgerlich, während sich die einfache Holztür knarrend öffnet.

„Flora, ist alles in Ordnung?“, fragt Aura und kommt humpelnd an ihrem Stock zu mir. „Ich habe dich schon überall gesucht!“

Ärgerlich lege ich mir die Kette wieder um und lasse den Anhänger mit dem Kompass unter meinem Kleid verschwinden.

„Was ist mit dir los? Ich habe ein goldenes Licht unter der Tür durchschimmern sehen“, Aura setzt sich schwerfällig zu mir auf den Boden und legt mir liebevoll den Arm auf den Rücken.

„Mein Medaillon hat sich im Licht gespiegelt.“

Zweifelnd sieht mich Aura an. Zu spät bemerke ich, dass es immer noch stürmt und regnet und die Sonne gar nicht scheint.

Sanft streicht mir meine Schwester über den Rücken.

„Du solltest mal eine Pause mit dem Nähen machen. Vielleicht tut dir etwas Ruhe gut. Ich mache mir Sorgen um dich. Du wirkst irgendwie zerstreut in den letzten Tagen.“ Sorgenvoll blickt sie mich an. Ich entschließe mich, ihr nichts zu erzählen. Zu unglaublich ist die Geschichte eines sprechenden Kompasses.

„Lilly hat das Essen schon aufgetragen. Wir warten nur auf dich. Kommst du hinunter, Flora?“

„Ja. Ich komme gleich. Geh schon voraus! Ich will noch schnell ... meine Röcke ausstauben!“

Sobald meine Schwester den Raum verlassen hat, hole ich mein Medaillon wieder unter dem Kleid hervor und öffne es. Jetzt ist darin kein Licht zu sehen. Hoffentlich ist der Kompass nicht böse mit mir und schweigt von nun an. Ich werde es später erneut versuchen. Bevor die Haarlocke noch herausfällt, schließe ich das Medaillon wieder.

Dann beeile ich mich, hinunterzugehen.

Als ich später im Bett liege, kann ich nicht einschlafen. Ich wälze mich hin und her. Der Regen prasselt draußen gegen das Fenster. Ich denke an Zephyr und hoffe, dass es ihm gut geht. Vorhin habe ich nochmals das Medaillon herausgeholt und den Kompass mehrmals und in den richtigen Worten um das Bild Zephyrs gebeten. Er schweigt, so höflich ich auch mit ihm spreche. Jetzt liege ich hier hinter den hellen Vorhängen rund um mein Bett und kuschele mich auf mein Kissen.

Irgendwann fallen mir die Augen zu.

Mitten in der Nacht schrecke ich hoch, da jemand meinen Namen ruft: „Flora?“, erklingt eine schöne tiefe Stimme. Eilig richtete ich mich auf und reibe mir die Augen. Ich sehe mich im hell erleuchteten Raum um. Der Lichtschein geht von mir aus, besser gesagt von meinem Medaillon. Der Kompass! Augenblicklich bin ich hellwach. Sollte er es sich anders überlegt haben und nun doch wieder mit mir reden? Hektisch schlage ich die Decke zur Seite und hole das Medaillon hervor. Ich werde von einem silbrigen Licht wie Mond- und Sternenlicht zugleich geblendet. Das Medaillon scheint nun nicht mehr golden, sondern silbern zu sein. Eine seltsame Sache. Vorsichtig wische ich sanft über die spiegelnde Fläche des Kompasses. Kurz sehe ich mich, dann verschwimmt das Bild. Als das Bild auf dem Kompass klarer wird, zeigt es ein dunkles Gesicht. Mein Herz klopft heftig. „Zephyr?“

„Flora!“

„Wo bist du? Geht es dir gut?“

„Ich bin hier, vor deinem Fenster. Es wäre nett, wenn du mir aufmachst!“, sagt die dunkle Gestalt im spiegelnden Kompass.

Geschockt schiebe ich die Bettvorhänge zur Seite und sehe hinüber zum Fenster. Dort draußen sitzt tatsächlich jemand auf der Fensterbrüstung. Erneut starre ich in die spiegelnde Fläche auf dem Medaillon und frage mich, warum er nicht einfach an die Scheibe klopft. Das Bild darin verschwimmt. Der Kompass wird dunkel. Ich lasse ihn los und er fällt mir über mein leichtes Nachtgewand.

Dann stehe ich auf und öffne Zephyr das Fenster. Der unebene Holzboden unter meinen Füßen ist kalt, aber ich achte nicht darauf. Die beiden Fensterhälften schwingen leise auf. Der Schatten springt gewandt in den Raum herein und richtet sich dann zu voller Größe auf.

„Flora!“, flüstert seine schöne, tiefe Stimme.

„Zephyr!“, hauche ich leise und bin entsetzlich aufgeregt. Was macht er hier?

„Ist alles in Ordnung bei dir?“, fragt er besorgt.

„Ja“, lächele ich in die Dunkelheit. Es ist seltsam, dass er hier ist. Es fühlt sich irgendwie unwirklich an.

„Du hast mich gerufen?“

„Ich habe deinen Namen gerufen! Aber ich wusste nicht, dass du mich hörst!“

Und schon gar nicht, dass du gleich kommen würdest!, schiebe ich in Gedanken hinterher.

„Nun bin ich hier und es freut mich, dass du den Kompass bekommen hast. Noch mehr freut es mich, dass du herausgefunden hast, wie er funktioniert“, er kommt vorsichtig einen Schritt näher. „Ich möchte dich warnen. Er ist zwar etwas frech, aber auch sensibel. Verärgere ihn nicht, du wirst ihn noch brauchen.“ Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Hoffentlich ist der Kompass nicht mehr böse, weil ich ihn geschüttelt habe.

„Bestimmt bist du gekommen, um dein Pferd zu holen?“, frage ich mit einer seltsamen Befangenheit in meiner Stimme.

„Nein, ich bin nicht hier, um Schattennebel zu holen, Flora. Ich bin gekommen, weil ich dachte, dass du mich brauchst!“

„Zephyr?“

„Ja?“, flüstert er.

„Ich freue mich, dass du da bist!“

„Ich mich auch“, er kommt den letzten Schritt zu mir hinüber und legt seine Hände auf meine Oberarme. „Flora!“

Jetzt ist er mir so nah, dass ich kaum atmen kann. In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln und meine Beine werden seltsam schwach. Der Geruch von Erde, frischer Luft und Natur steigt mir in die Nase. Vorsichtig sehe ich zu ihm hoch und kann seine Augen in der Dunkelheit nur erahnen.

„Zephyr. Bitte sag mir, warum mir das alles passiert. Warum tauchen überall deine Gesandten auf? Wieso kannst du nicht immer selbst zu mir kommen, wenn du mir etwas schenken möchtest? Was wollen all diese Männer von mir? Und vor allem: Was willst du von mir?“

Zärtlich legt er seinen Finger auf meine Lippen und hindert mich daran, weiterzureden. Es ist ein unglaubliches Gefühl. Als würde ein sanfter, frischer Frühlingswind meine Lippen streifen. Irgendwie beruhigt mich diese Geste und mir wird innerlich ganz warm zumute. Als hätte ich zu viel Alkohol getrunken, inklusive dieses aufregenden Kribbelns im Bauch.

„Flora. Ich kann dir deine Fragen noch nicht beantworten. Meine Zeit ist noch nicht da. Der Tag wird kommen, an dem ich dich hole.“

Seine Worte erklären nichts, im Gegenteil, sie werfen noch mehr Fragen auf.

„Nicht reden, genieß den Moment. Ich tue es auch.“

Benommen von seinen Worten entspanne ich mich ein wenig. Seine starken Arme ziehen mich näher an sich heran und hüllen mich in eine zärtliche Umarmung. Lange habe ich mich nicht mehr so wohl und so behütet gefühlt. Als wäre es meine Bestimmung, bei ihm zu sein. Was wirklich seltsam ist, denn ich bin gänzlich unerfahren.

Wir stehen in der Dunkelheit, vom Fenster her wirbelt nun der Wind hinein, fährt mir ins offene Haar und lässt mein zartes Nachtgewand fliegen.

„Ich muss gehen. Aber ich komme wieder“, sagt er leise und schiebt mich von sich fort.

Traurig sehe ich ihn an. Zu sehr habe ich seine Nähe genossen.

„Flora!“, Es klopft lautstark an die Tür. „Mit wem sprichst du da?“, ruft meine Tante und ich weiß, dass sie gleich ohne Rücksicht auf meine Privatsphäre hereinstürmen wird. Deshalb klemme ich nachts auch jetzt wieder einen Stuhl unter den Türgriff, damit ich unbehelligt schlafen kann. Hat sie nachts denn nichts besseres zu tun, als mich zu überwachen?

Der Sturm ebbt ab.

„Flora? Was machst du da? Ist da noch jemand?“ Der Türgriff ruckt und lässt sich dank des Stuhles nicht weiter bewegen.

„Es ist alles gut, Tante Mathilda, schlaf weiter“, versuche ich sie zu beruhigen.

Zart hält Zephyr meine Hand und blickt mir tief in die Augen. Ich verliere mich in seinen Augen und halte seine Hand instinktiv fest.

„Flora! Wer ist da? Mach gefälligst die Tür auf!“, meine Tante klingt wütend. Ungern löse ich meinen Griff und gebe Zephyrs Hand frei. Beruhigend wende ich mich zur Tür und spreche auf meine Tante ein. Es fällt mir schwer, aber ich versuche, die Enttäuschung in meiner Stimme zu verbergen: „Das Fenster muss aufgegangen sein, durch den Sturm. Ich will es gerade schließen!“

„Erst machst du jetzt die Tür auf!“, zetert sie und ruckelt wild an der Tür herum.

In diesem Moment fegt eine heftige Windböe in den Raum, wirbelt herum und lässt die Bettvorhänge fliegen. Das Fenster klappert im Wind. Dann ebbt der heftige Wind wieder ab. Als ich mich umdrehe, ist Zephyr weg.

Da meine Tante jetzt an der Tür herumrandaliert, gehe ich eilig den Stuhl unter dem Griff wegziehen.

Tante Mathilda tritt ein, eine brennende Kerze in der Hand, die einen Schatten auf ihr wütendes Gesicht wirft und es zu einer eiskalten Maske verzerrt.

„Wo ist er?“, fragt sie bösartig. Da es sie nichts angeht, fällt es mir diesmal nicht schwer, mit einem erstaunten: „Wen meinst du?“ zu antworten.

„Dein Liebhaber. Dein dunkler Dämon, der dich nachts besucht. Wer auch immer.  Wo ist er, Flora, sag schon?“ Sie beginnt, mit dem Licht der Kerze den Raum systematisch abzusuchen. Als sie sich hinunterbeugt, um unter meinem Bett zu suchen, gehe ich unauffällig zum Fenster hinüber und spähe hinaus. Nichts. Keine Leiter. Kein Seil. Wie ist er nur in mein Zimmer gekommen? Nachdenklich schließe ich die Fensterläden mit dem kleinen Umschlagriegel. Meine Tante sucht derweil weiter. Da sie nichts und niemanden findet, kommt sie hustend wieder vom Boden hoch. „Unter dem Bett ist es staubig und ich habe eine Spinnwebe entdeckt. Du fegst morgen dort aus, Flora, hörst du? Wer war hier bei uns?“, fragt sie dann nochmals nach. „Ich habe doch gehört, dass da jemand sprach!“

„Das war der Wind, nur der Wind“, erwidere ich leise und hoffe, sie ist zufrieden mit meiner Antwort. Noch einmal hebt sie ihre Augenbraue zweifelnd an, aber ich gähne und schaffe ein freundliches: „Lass uns schlafen gehen! Der Sturm hat die Fenster aufgerissen und es ist mitten in der Nacht. Es ist niemand hier!“

Als sie endlich wieder verschwindet, lege ich mich ins Bett, ziehe die warme Decke hinauf und lächele glücklich. Er ist zurückgekommen. Und er wird wiederkommen. Da bin ich mir ganz sicher.


5. Kapitel

[image: ]In den nächsten Tagen werden wir die Burg winterfest machen. Die Wachen sind damit beschäftigt, das dichte Gestrüpp in dem kleinen, verwunschenen Garten zu lichten und die Bäume zu schneiden. Der Sturm hat einige Äste abgeknickt und ein heilloses Durcheinander angerichtet. Mutter hat beschlossen, wir sollten uns besser auf weitere Unwetter vorbereiten. Aura und ich binden unsere Gartenmöbel fest. Selbst meine Tante packt mit an. Mit behandschuhten Fingern befestigt sie die Rosentriebe an dem Rankgestell. So viel körperliche Arbeit hätte ich ihr gar nicht zugetraut.

Alle sind beschäftigt und ich nutze die Chance, mich in den Stall zu schleichen. Obwohl ich mir nicht sicher bin, das Richtige zu tun, sattele ich Schattennebel und reite auf ihm zu der verfallenen Klosterruine. Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass er gerade heute hier sein wird. Vielleicht aber doch. Allein der Gedanke daran reicht aus, mein Herz schneller schlagen zu lassen. Seit seinem Besuch in meiner Kammer verspüre ich eine nie zuvor gekannte Leichtigkeit. Die beiden Kleider habe ich inzwischen fast fertig bekommen. Immer wenn mir der Wind durch die Haare fährt, muss ich lächeln. Zephyr hat mich tief in meinem Inneren berührt und ich brenne darauf, ihn wiederzusehen. Das Gefühl, einem Mann nahe zu sein, ist neu für mich. Nie hätte ich gedacht, dass es sich so gut anfühlt.

Der Kompass scheint mir doch etwas böse zu sein. Trotz aller Versuche, ihn zum Sprechen zu bringen, schweigt er. Heute Morgen habe ich mein Medaillon mit einem samtweichen Tuch abgerieben und mit Engelsgeduld den Kompass gebeten und angebettelt, mir Zephyr zu zeigen. Beinahe hätte ich mich nochmal dazu hinreißen lassen, ihn zu schütteln und gegen die Wand zu werfen. Allein Zephyrs Worte haben mich zurückgehalten. Auch wenn es doch etwas seltsam ist, die Gefühle eines Kompasses nicht verletzen zu wollen.

Umso näher ich der Ruine komme, desto nervöser werde ich. Unbedingt möchte ich ihn wiedersehen. Als ich jetzt die Zügel an einen der schmaleren Bäume anbinde, verspüre ich ein wenig Angst. Hier unterhalb der Ruine ist es sehr still. Zögernd verlasse ich den Wald und steige langsam die Wiese hinauf in Richtung des Klosters. Auras Mantel schlinge ich eng um mich, die weite Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Der Himmel ist bedeckt und kündigt den nächsten Regen an. Die Wolken hängen tief und streifen beinahe die Spitzen der Klosterruine. Als ich losgeritten bin, hatte noch die Sonne geschienen. Lange werde ich nicht bleiben können. Nochmals sehe ich mich aufmerksam um, bevor ich durch das offene Tor der Ruine gehe.

Langsam überquere ich die hellen Steinplatten des mit Unkraut überwucherten Innenhofes. Etwas enttäuscht stelle ich fest, dass niemand da ist. Ich schaue mich nochmals aufmerksam um, aber hier ist wirklich niemand. Ich bin vollkommen allein. Das sonst so geliebte Gefühl meines geheimen Rückzugortes will sich heute nicht einstellen. Verloren gehe ich durch die Ruine und blicke immer wieder zurück, auf der Suche nach einem Zeichen von ihm. Ich lenke mich ab, indem ich wieder einmal die verfallenen Mauern genau betrachte. Dieses Gebäude muss einmal sehr schön gewesen sein. Mit Bogengängen an beiden Seiten, einem Brunnen im Innenhof und der großen Kirche. Unsere Burg hat nur eine winzige Kapelle im Hof stehen. Das Wasser des Burgbrunnens war vor einiger Zeit verunreinigt gewesen. Den Brunnen zu reinigen ist eine sehr mühsame Arbeit. Dieser hier steht nicht allzu weit von einem breiteren Fluss und dem Wald. In Richtung des großen Flusses gibt es viele kleine Wasserläufe und Quellen. Wahrscheinlich ist das Kloster auch deshalb genau hier gebaut worden. Aber auch wenn die Wasserversorgung gut ist, so hat die grenznahe Lage dazu geführt, dass das Kloster vom Herzog des Nachbarlandes dem Erdboden gleichgemacht worden ist. Die kleine Ortschaft Harzberg, in südlicher Richtung gelegen, ist heute Unterbringungsort für zahlreiche Wachen des Herzogs. Aber jeder von ihnen scheut diese Ruine, als würde es Unglück bringen, sie zu betreten.

Bei den Säulenresten bleibe ich stehen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass so ein Schicksal unserer Burg niemals widerfahren wird. Wenn ich doch bloß ein Mann wäre, dann könnte ich in den Dienst des Herzogs treten, um den Ruf meiner Familie wiederherzustellen und ein großer Ritter zu werden! Es ist einfach zu ungerecht!

Vorsichtig steige ich auf die abgebrochene Säule, balanciere etwas, um das Gleichgewicht halten zu können, und richte mich auf. Um mich herum ist es still, einige tiefhängende Wolken hüllen die Ruine in eine Art Nebel. Die feuchte Luft lässt meine Kleidung klamm werden. Wassertropfen bleiben wie kleine Perlen in meinem geflochtenen Haar hängen.

Wie leichte Nebelschwaden ziehen die Wolken nun vorbei. Es ist schon etwas unheimlich, weil sie die Landschaft rundherum verschwinden lassen. Sehr weit sehen kann man nicht mehr. Es wird Zeit, sich auf den Rückweg zu machen, bevor das Unwetter mich hier in der Ruine überrascht. Ich steige von der Säule hinab, verlasse die Ruine und folge dem schmalen, ausgetrampelten Weg über die Wiese. Die Reiter bemerke ich viel zu spät. Für einen kleinen Moment scheint sich der Wolkennebel zu lichten. Und ein paar Meter entfernt nähern sich vier dunkel verhüllte Reiter auf ebenso dunklen Pferden. Mein Herz droht für einen Moment auszusetzen und ich suche nach einem geeigneten Versteck für mich. Als ich nichts Passendes in der Umgebung finden kann, fasse ich augenblicklich einen Entschluss. Ich ziehe meinen Umhang noch enger um mich und die Kapuze noch etwas tiefer in mein Gesicht. Es würde auch nichts nützen, vor den vier dunklen Reitern davonzulaufen. Im nächsten Moment sind sie schon neben mir. Ängstlich sehe ich hinauf zu einem großgewachsenen Mann, der sein Pferd direkt vor mich geführt hat. Sein kräftiger dunkler Hengst schnaubt und mein Herz hämmert aufgeregt gegen meine Brust. Ich schaffe es, mich ein wenig zu beruhigen. Langsam hebe ich meinen Blick und schaue meinem Gegenüber in die Augen. Ich harre der Dinge, die nun auf mich zukommen.

„Ein etwas seltsamer Ort für eine junge Frau, um Ausflüge zu machen“, die Stimme des Mannes vor mir ist fest und bestimmend. Obwohl auch er den Umhang bis tief ins Gesicht gezogen hat, glaube ich ein paar blaue Augen erkennen zu können, eine gerade Nase und ein ansehnliches Gesicht.

„Ihr seid die Tochter des Ritters von Sommerville?“

Verwirrt über seine Feststellung, nicke ich zögernd.

„Kyrin hat sich über Euch beschwert. Ihr sollt einige meiner Leute angegriffen haben?“

Unsicher sehe ich ihn an.

„Sehe ich so aus, als könne ich mehrere Wachen angreifen? Wer seid Ihr überhaupt?“

Der Mann schlägt die dunkle Kapuze seines Umhanges zurück. Er hat braunes Haar und ist noch ziemlich jung, vor allem aber sehr attraktiv. Ich schätze ihn auf Anfang zwanzig.

„Mein Name ist Matteo. Matteo von Frankorchamps.“

Ich knickse brav und mein Herz beginnt zu klopfen. Der Sohn des Herzogs. Ach du liebe Güte!

Er lächelt jetzt. „Man sagt, Ihr neigt dazu, mit unschuldigen Unken um Euch zu werfen. Am Hof habt Ihr deshalb schon den Beinamen Froschmädchen bekommen!“

„So, das sagt man also über mich. Woher seid Ihr so sicher, dass ich diejenige bin, welche ihr sucht?“

Er zieht etwas unter seinem Umhang hervor und hält es mir hin. Es ist das kleine  Bildnis von mir, welches der Diener des Stoffhändlers gemalt hat.

„Nun ich hoffe der Stoff hat dir gefallen und du hast dir ein nettes Kleid genäht?“ Sein Blick ruht auf mir und ich habe das Gefühl, er amüsiert sich ein bisschen über mich. Da er bereits herausgefunden hat, dass ich seine Wachen mit dem kleinen grünen Tierchen beworfen habe, beschließe ich, mich besser später für den Kleiderstoff zu bedanken.

„Flora, so heißt du wohl: Du bist ein sehr ansehnliches Mädchen, aber dein Benehmen lässt etwas zu wünschen übrig. Es fällt mir schwer, aber ich muss die Befehle meines Vaters ausführen. Im Namen des Herzogs verhafte ich dich. Steig auf, ich nehme dich mit!“

Langsam streckt er seine Hand nach mir aus und blickt mich fordernd an.

So gut er auch aussieht, möchte ich doch nicht von ihm verhaftet werden. Unruhig sehe ich mich um, auf der Suche nach einem Ausweg.

„Oh, danke für das Angebot, aber im Moment kann ich leider nicht mit Euch kommen, verzeiht Matteo von Frankorchamps.“

Ruckartig drehe ich mich um, nutze den Moment der Verwunderung des Herzogssohnes und renne los. Ich kann den Wachen nur entkommen, wenn ich meinen Vorteil nutze, die Ruine genau zu kennen.

Am Ende des schmalen Pfades beginnt das Unterholz. Der Nebel kommt mir zur Hilfe, wenn ich es nur bis zu den dichten Büschen schaffen würde!

Hinter mir höre ich die ärgerliche tiefe Stimme des Herzogssohnes: „Ergreift sie.“ Die Stimme klingt nicht mehr so freundlich, wie er mich eben noch angesehen hat.

Der Wind spornt mich an und der Nebel scheint mein Umfeld zu verschlingen. Vorsichtig bewege ich mich hinein in die stacheligen Brombeerbüsche. Beinahe verliere ich die Orientierung, als ich das Wiehern von Zephyrs Grauen höre. Es kann nicht mehr weit sein. Hinter mir höre ich die scharfen Befehle des Herzogssohnes: „Lasst sie nicht entkommen. Sucht sie.“

Die Stacheln zerkratzen mir Arme und Beine, der Umhang ist nicht dick genug, um mich ausreichend zu schützen. Er bleibt in den Dornen hängen und ich ziehe ihn schnell aus, damit er mich weder aufhält noch seine leuchtend rote Farbe mich verrät. Endlich erreiche ich wieder die Wiese. Am Ende des Nebels erkenne ich ein Pferd. Es ist Schattennebel und er wartet auf mich.

Eilig laufe ich zu ihm hin, stecke meinen linken Fuß in den Steigbügel und ziehe mich aufs Pferd.

„Da ist sie!“ Matteo von Frankorchamps kommt zu Fuß aus dem Nebel. Er muss mir durch die Dornenhecke gefolgt sein.

„Du kannst mir davonreiten, aber entkommen wirst du mir nicht.“ Er rennt mir nicht nach. Siegessicher blickt er mich an. Dann wende ich meinen Blick ab und sporne mein Pferd an.

„Lauf!“ Der Graue galoppiert los. Wohin ich reite ist mir egal, nur weg von hier. Meine Arme sind ganz zerkratzt von den Dornen und die verletzten Stellen brennen unangenehm. Aber das ist jetzt nebensächlich. Schattennebel wird immer schneller, steuert direkt auf den dichten Nebel zu. Ich ducke mich im Sattel und lasse ihn einfach laufen. Er ist erstaunlich sicher, trotz der schlechten Sicht. Nach einer Weile habe ich völlig die Orientierung verloren. Der Graue galoppiert zielstrebig weiter und als wir im tiefen Wald sind, beginnt sich der Nebel etwas zu lichten. Dennoch wirken die Bäume und die Stille hier unheimlich auf mich. Einzig der schnelle Atem des Hengstes und das gedämpfte Trampeln seiner Hufe auf dem Waldboden sind zu hören.

Ein leichter Wind jagt die Wolken auseinander und der Nebel zieht sich weiter zurück. Schattennebel verlangsamt auf einen leichten Trab und ich beginne die Umgebung wieder genauer wahrzunehmen.

An der Seite eines schmalen Weges steht ein fuchsbraunes Pferd. Ein großgewachsener Mann mit leicht gewelltem, dunkelbraunem Haar sitzt fest im Sattel. Zephyr. Von weitem erkenne ich ihn schon und spüre Aufregung in mir aufsteigen. Der Graue trabt los und steuert zielsicher auf ihn zu. Das Pferd läuft wie ein treuer Hund hinüber zu seinem Herrn und hält direkt vor ihm an. Zephyr greift nach den Zügeln und klopft ihm liebevoll den Hals.

„Da bist du ja endlich!“

Dann gleitet er aus dem Sattel und springt gewandt auf den Boden. Gleich darauf ist er neben mir und und hilft mir, aus dem Sattel zu steigen. Plötzlich bin ich sehr verlegen, irgendwie sogar befangen, als ich vor ihm stehe. Über meine von den Dornen zerkratzte Haut scheint der Wind zu streicheln, sie zu kühlen und der Schmerz verschwindet. Ich glaube es kaum, aber die Kratzer heilen augenblicklich! Zephyr lässt mich nicht los und schaut mir jetzt direkt in die Augen. Sofort verliere ich mich in seinem Blick und es beginnt in meinem Bauch angenehm zu kribbeln. Die Ruine taucht vor meinem inneren Auge auf und ich spüre Erleichterung. Nur knapp bin ich dem Sohn des Herzogs entkommen. „Entschuldige. Ich hätte dir gern geholfen. Normalerweise wäre es kein Problem, gegen die Männer des Herzogs zu kämpfen. Aber ich kann nicht gleichzeitig kämpfen und dich beschützen. Es erschien mir sicherer, dich mit Schattennebels Hilfe hierher zu holen.“

„Wer bist du, Zephyr? Und wer sind die Männer im Wald, die ich getroffen habe?“

Ernst schiebt er mich ein Stück von sich weg:

„Vertrau mir einfach und stell keine Fragen. Sie werden sich zur richtigen Zeit lösen. Jetzt ist es noch zu früh. Egal, was passiert: Du musst mir vertrauen, hörst du?“

Mein Herz möchte ihm vertrauen, aber mein Verstand rät mir, vorsichtig zu sein.

„Du erwartest sehr viel von mir. Seitdem ich dich das erste Mal getroffen habe, passieren so viele seltsame Dinge. Du schenkst mir ein Medaillon mit einem Eigenleben. Der Kompass redet mit mir und kann mir dein Bild zeigen, aber nur wenn ich nett zu ihm bin. Seltsame Männer, begegnen mir und wollen mich mitnehmen. Darf ich dich wenigstens fragen, ob du sie kennst?“

Er schüttelt den Kopf.

„Fragen darfst du Flora, aber es ist noch nicht die Zeit, dir zu antworten. Tief in dir weißt du, wer wir sind. Los, wir gehen ein Stück!“

Zephyr lässt Schattennebel neben Cosmo stehen. Bevor wir gehen, begrüße ich mein Pferd und freue mich, es wiederzuhaben. Ich streichle Cosmo am Hals und lasse zu, dass seine weiche Nase liebevoll meine Hand anstubst. Er schnaubt und ich umarme ihn und vergrabe für einen Moment mein Gesicht in seinem weichen Fell, bevor ich ihn wieder loslasse. „Bis gleich mein Großer.“

Langsam gehen Zephyr und ich den schmalen Waldweg entlang, ein zarter Wind streicht in die Bäume und lässt die bunten Blätter eines Baumes auf uns herabregnen. Fasziniert sehe ich hinauf. „Es regnet – Blätter“, entweicht es mir begeistert.

„Die Blätter tanzen nur für dich herab, Flora“, erklärt er leise und lächelt mich an. Seine schönen honigbraunen Augen blicken forschend in die meinen und meine Knie werden ganz weich.

„Sie tanzen. Nur für mich?“ Ungläubig gucke ich ihn an.

Fast beleidigt sagt er, „Du glaubst mir nicht?“

In die Baumkronen scheint nun Leben zu kommen. Ein sanftes Rauschen erfüllt sie und lässt weitere Blätter hinabregnen. Aber sie fallen nicht zu Boden. Sie bewegen sich wie in einem Wirbelsturm, formieren sich dicht aneinander. Es sieht so aus, als spiele der Wind mit ihnen und ließe sie durch die Luft wirbeln. Wie von selbst hebe ich meine Arme nach oben. Die Blätter folgen meiner Bewegung. Kurz halte ich inne und traue meinen Augen kaum. Die Blätter scheinen nun in der Luft zu stehen. Fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, beginne ich mich zu drehen. Die Blätter folgen erneut meinen Bewegungen und ich fange an zu tanzen. Mittlerweile ist es mir egal, ob Zephyr oder wer auch immer mir zusieht. Ich vergesse alles um mich herum und genieße die Kraft, mit der Natur verbunden zu sein. Ich fühle mich frei und schwerelos. Es liegt eine besondere Magie in der Luft und ich bin der Zauberstab, der sie im Moment beherrscht. Nach gefühlt einer Ewigkeit sacke ich erschöpft zu Boden, lege mich auf den Rücken und atme tief ein. Der Geruch des erdigen Waldbodens und frischem Moos dringt in meine Nase.

„Es reicht jetzt!“, gebietet Zephyr streng und der Tanz der Blätter endet. Sie fallen einfach herab und bleiben um mich herum liegen. Zephyr setzt sich mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht neben mich. Ich richte mich zum Sitzen auf und schaue direkt in seine Augen. Er hat ganz besondere Augen, sie haben lauter kleine Sprenkel in dem Braun. Sein Blick ist unglaublich intensiv und scheint mir bis tief in meine Seele zu blicken. Mein unschuldiges Herz klopft sofort etwas schneller.

„Flora, du kannst wundervoll tanzen. Du bist ein Teil der Natur. Wenn ich dir nur schon sagen könnte …“

Sein Gesicht nähert sich dem meinen und ich schließe die Augen und erwarte aufgeregt, dass er mich küsst. Aber plötzlich wirbelt ein eiskalter Wind mit einem lauten Brausen etwas Kaltes vom Himmel herab. Erschrocken schlage ich die Augen wieder auf. Es schneit. Ungläubig starre ich in den Himmel und Schneeflocken wirbeln mir ins Gesicht. Zephyrs Gesichtsausdruck hat sich verändert. Er scheint wütend zu sein.

„Das hört jetzt sofort auf!“, befiehlt er streng und steht auf, aber der Schnee fällt nur noch dichter und das Brausen des kalten Windes in den Bäumen wird noch stärker. Ein Zittern ergreift meinen Körper und ich beginne ganz fürchterlich in meinem dünnen Kleid zu frieren. Schnell komme ich hoch, bevor der kalte Schnee mich völlig durchnässt.

„Bruder, hör auf!“, brüllt Zephyr wütend. Im nächsten Moment verändert sich etwas. Das Brausen lässt nach, der Schneefall wird leichter und hört schließlich ganz auf. Noch einmal fährt ein kalter Wind über mich und lässt mich erneut frösteln. Dann wird es von einem Moment auf den anderen plötzlich sehr warm. Eine laue Luft ist zu spüren. Zarter, warmer Wind streicht heran. Saftige grüne Wiesen tauchen in meinen Gedanken auf und ich atme tief ein. Ich sehe türkisblaues Wasser und hellen Strand, eine kleine Insel im Meer. Danach wird der Anblick rauer. Wildes, aufgewühltes Wasser. Sturmgepeitschte hohe Wellen und weiße Gischt, die gegen hohe Felsen schlägt. Ich sehe eine graue Burg, in einem mit blühender Heide übersäten Land und dann hohe, tiefverschneite Berge, bevor weite grüne Wiesen und dichter Wald vor meinem inneren Auge auftauchen. Irritiert schaue ich auf und sehe Zephyr schockiert an.

„Wo sind die anderen?“

„Wen meinst du?“, fragt er langsam, aber vermutlich weiß er genau, wen ich meine.

Suchend blicke ich mich im Wald um und rufe laut:

„Kommt heraus, ich weiß, dass ihr hier seid!“

Einen kurzen Augenblick passiert nichts. Dann tritt hinter einem der Bäume ein großgewachsener Blonder in blauer Kleidung hervor. Seine blaue Tunika ist in der Hüfte mit einem breiten Ledergürtel befestigt. Seine hellen Stiefel sind aus sehr feinem Leder gearbeitet. Der blau-weiß changierende Umhang glitzert silberfarben, als würde Sternenstaub darauf liegen. Das lange Haar hat er im Nacken gebunden. Er trägt einen leichten Bartansatz und erinnert mich erneut an einen rauen Krieger aus dem Norden. Langsamen Schrittes kommt er auf uns zu. Es ist unzweifelhaft der Blonde aus dem Wald.

Unter einem der tiefhängenden Äste einer Tanne kommt ein Mann mit hellbraunem Haar, einem grünen Obergewand und einem braunen Ledergürtel mit goldener Schnalle über der waldbraunen Hose hervor. Sein Haar ist kürzer und glänzt im Sonnenschein, der durch die Wolken fällt. Ein langer grüner Umhang umweht ihn. Seine Stiefel sind hoch und braun. Ich erkenne sofort, dass es der mit den auffällig grünen Augen ist.

Zephyr schüttelt den Kopf, als ein dunkelhaariger Mann den Weg hinter uns entlangkommt. Eben war da doch noch kein Mensch! Wo kommt er so plötzlich her? Es ist der Mann aus der Klosterruine, Notos. Er trägt schwarze Hosen und Stiefel, ein rotes Obergewand und einen ebenso roten Umhang. Er kommt auf uns zu und verneigt sich spöttisch. Sein zart gebräuntes Gesicht ist glattrasiert mit dunklen, geschwungen Brauen und einem angenehm markanten Ausdruck.

„Ich bin beeindruckt. Du siehst mehr als andere, Mädchen.“

Ich bin auch beeindruckt. Einer von ihnen sieht besser aus als der andere. Und sie erscheinen alle wie aus dem Nichts.

Auch die beiden anderen kommen jetzt zu uns und ich bin verwirrter denn je. Angst habe ich keine. Es ist eher eine Art von Respekt, den diese Männer auf mich ausüben

Eine Flut von Eindrücken stürzt auf mich ein und einen Moment lang glaube ich, mir wird schwindelig. Das Ganze ist einfach zu überwältigend für mich. Der salzige Geruch des Meeres und frische Eisluft strömt mit dem Blonden heran. Ein Duft von Tannennadeln, Moos und Wäldern schwappt von dem Grünäugigen zu mir herüber. Einen Geruch von Feldern, Wiesen und herben Frühlingsblumen mit einem Hauch klarer Bergluft bringt Zephyr mit. Er lächelt mir aufmunternd zu. Ich drehe mich in Richtung des Dunkelhaarigen und atme tief ein. Auch er hat einen besonderen Geruch nach Sonne und Sommer und bringt eine milde, warme Luft mit sich.

„Bitte hört auf damit!“, versuche ich es mit letzter Kraft.

„Hm?“ Der Grünäugige wirft mir einen belustigten Blick zu. Da er mich direkt ansieht, drängen sich wieder die weiten Tannenwälder in den Vordergrund. Er betrachtet mich spöttisch und ich versuche, seinen Blick fest zu erwidern. Überrascht hebt er die Augenbrauen.

„Schluss jetzt, es reicht!“, befiehlt Zephyr.

Der Anblick der Tannen verschwindet. Ich sehe nur noch seine waldgrünen Augen und als ich mich weiter umschaue, die drei anderen Männer in ihrer edlen Kleidung vor und neben mir stehen.

„Oreithyia sieht ab und zu auch etwas. Aber nur in ganz bestimmten Momenten. Bei ihr dagegen ist es wirklich sehr ausgeprägt. Wie hast du sie gefunden, Zephyr?“, fragt der Blondhaarige interessiert meinen Begleiter.

Dieser zuckt mit den Schultern. Sein edles, braunes Obergewand ist mit Lederschnallen und Verstärkungen verziert und sein weiter brauner Umhang umweht ihn leicht.

„Sie hat mich gefunden, es war wohl Schicksal!“

Da er anscheinend über mich spricht, mische ich mich ärgerlich in das Gespräch ein:

„Ich war zuerst in dem alten Kloster. Es ist mein geheimer Ort. Und ich hätte auch gehen können, wenn ich überflüssig gewesen wäre!“

„Nein. Du hast alles richtiggemacht, Flora“, sagt Zephyr ernst und blickt mich liebevoll an. Schon spüre ich, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.

„Oswin?“, fragt der Blonde streng und der mit den grünen Augen zuckt die Schultern.

„Sie war plötzlich da. Ich habe ihr beim Zielen geholfen. Ich fand die Idee gut, der Wache des Herzogs einen Frosch ins Gesicht zu schleudern, auch wenn mir das Tier etwas leidgetan hat.“ Belustigt grinst er mich an und ich glaube, mich verhört zu haben. Er hat mir geholfen?

„Ihr wart auch bei der Ruine? Wieso musste ich dann erst diese unschuldige Unke auf die Wache werfen, hättet ihr nicht selbst eingreifen können?“

„Nun, das mit dem Frosch war ganz lustig und ich habe bereits sehr viel gemacht, auch wenn es Euch anscheinend nicht aufgefallen ist“, die anderen fangen jetzt an zu lachen, als hätte er einen Witz gemacht.

Jetzt werde ich langsam ärgerlich, wieso machen sich hier alle lustig über mich?

„Ihr habt nicht den Eindruck hinterlassen, Hilfe zu brauchen“, sagt er besänftigend. „Außerdem hattet Ihr meinen Bruder an Eurer Seite. Ich konnte nicht ahnen, dass aus dieser kurzen Liaison gleich was Ernstes wird.“

„Bruder?“ Natürlich! Daher die Ähnlichkeit, sie sind verwandt, Brüder. Vier Brüder. Wieso ist mir das nicht gleich aufgefallen?

„Oswin du gehst zu weit. Sie gefällt mir. Aber sie ist sich ihrer Absichten noch nicht bewusst“, sagt Zephyr und lächelt mich an. „Es fehlte uns bisher die Zeit, uns kennenzulernen.“

„So? Ich dachte, ihr wärt bereits verlobt?“, fragt der Blonde drohend und mustert mich streng. Das ist jetzt nicht gut. Alle Blicke ruhen nun auf mir und die wenigsten Augenpaare sind mir freundlich gesinnt. Eigentlich keine.

„Leider muss ich jetzt zurückreiten, meine Mutter macht sich sicher schon Sorgen, wo ich bleibe! Es war nett, Euch zu treffen. Danke für die Rückgabe meines Pferdes.“ Mit einer schnellen Bewegung wende ich den erzürnten Männern meinen Rücken zu und hoffe, mich davonstehlen zu können.

Der Dunkelhaarige mit dem roten Umhang, Notos, tritt mir in den Weg. „Vorsicht, Mädchen! Du weißt nicht, mit wem du dich eingelassen hast.“ Seine Worte klingen drohend. Er setzt bereits an, um weiterzureden, da gibt ihm der Blonde ein Zeichen. Er fasst mich sanft aber dennoch bestimmend am Arm und dreht mich zu sich um.

„Du hast mich angelogen?“, fragt er freundlich. Dennoch kann ich den kalten Unterton in seiner Stimme erkennen. „Ich werde nicht gern angelogen! Hast du gelogen, Flora?“

Er klingt jetzt fast wie meine Mutter, wenn ich mir als kleines Kind in der Küche etwas von dem süßen Teig gestohlen hatte. Damals tat mir der Bauch danach so weh, dass es Strafe genug gewesen wäre. Trotzdem hatte ich stundenlang im Turmzimmer sitzen müssen und über meine Schandtaten nachdenken. Aber der Blonde ist nicht meine Mutter. Überhaupt bin ich ihm keine Rechenschaft schuldig. Angriffslustig stemme ich meine Hände in die Hüften und stelle mich auf die Zehenspitzen, um größer zu wirken. Dennoch sind sie alle größer und natürlich kräftiger als ich.

„So! Vielleicht sollten wir erst einmal Folgendes klären: Ich habe Eurem Bruder geholfen!“, ich zeige auf Zephyr. „Wenn das Eure Art ist Dankbarkeit auszudrücken, so verzichte ich gern. Nichts für ungut, aber ich reite jetzt nach Hause!“

Wieder steht mir der Dunkelhaarige im Weg und sieht nicht so aus, als würde er mich vorbeilassen. Dennoch mache ich einen Schritt auf ihn zu. Er bleibt wie angewurzelt stehen und hebt fragend die Augenbrauen. Seinem Blick halte ich stand, aber allmählich macht sich ein ungutes Gefühl in mir breit.

Hilfesuchend sehe ich Zephyr an.

„Da war sie wohl schon einen Schritt weiter als ich, Norwin. Aber was noch nicht ist, kann ja noch kommen. Ich nehme an, du warst recht unfreundlich zu ihr? Das solltest du lassen – sonst bekommst du es mit mir zu tun!“

Es bleibt mir keine Zeit zur Freude über die verteidigenden Worte Zephyrs. Ein eiskalter Hauch erfasst mich und lässt mich fast erstarren. Der Blonde kommt auf mich zu und eine eisige Kälte droht mir den Atem zu rauben. Es ist entsetzlich unangenehm und ich bekomme beklemmende Angst. Alles in mir scheint zu erstarren und einzufrieren.

„Hör auf, Norwin“, sagt Zephyr ärgerlich.

Dieser lächelt und tritt wieder einen Schritt zurück.

„Wir nehmen sie mit!“

„Das habe ich ihr gestern Abend schon angeboten. Sie will nicht. Noch nicht.“

Zephyr sieht den Blonden herausfordernd an.

„Entscheide ich das oder sie?“, fragt der Blonde leise und mit einem drohenden Unterton. „Du solltest ihr von Anfang an klar machen, wer hier das Sagen hat, sonst werde ich das tun.“

Auch wenn die Kälte von mir abgelassen hat, fällt es mir schwer zu atmen. Die Macht dieser vier Männer ist viel größer als ich vermutet hatte. Der Blonde scheint dabei ihr Anführer zu sein.

„Nehmen wir mal an, dass Ihr das entscheidet - ich bitte Euch darum, jetzt zurückreiten zu können. Meine Familie macht sich sonst Sorgen, wo ich bleibe. Falls es falsch war, was ich sagte oder tat, so tut es mir leid.“ Vorsichtig löse ich das Medaillon von meinem Hals und strecke es Zephyr hin. „Ihr solltest das zurücknehmen!“

„Sie gefällt mir“, sagt der mit den grünen Augen knapp.

„Schön für dich“, kontert Zephyr kühl. Dann lächelt er mich freundlich an und legt seine Hände um die meinen. Es fühlt sich ganz seltsam an, seinen Anhänger zwischen den Händen zu halten und von seinen Händen darüber gehalten zu werden. Als würde eine flüsternde Macht zwischen uns liegen und uns irgendwie verbinden. Ich bin erleichtert, als er mich wieder loslässt. Diese Macht eben zu spüren war unheimlich und wie aufgeladen von gewaltiger Energie.

„Behalte es und trag es, Flora“, sagt er zu mir und wendet sich dann streng an seinen blonden Bruder: „Sie reitet jetzt zurück, Norwin.“

„Ich hoffe, du weißt was du tust, Zephyr. Sie wird ihrem Schicksal nicht entfliehen können. Wenn du sie nicht holst, wird es ein anderer von uns tun.“

Dankbarkeit steigt in mir auf. Sie werden mich gehen lassen. Die Worte des Blonden lassen jedoch alle Alarmglocken in mir schrillen. Welches Schicksal meint er und wieso soll mich jemand holen? Ein Windstoß reißt mich aus den Gedanken und vor Schreck lasse ich das Medaillon fallen.

Der grünäugige Oswin lächelt mich zufrieden an.

„Euch ist da etwas runtergefallen“, er bückt sich und hebt das Medaillon auf. Als ich versuche, danach zu greifen, zieht er es in seiner Hand zurück und tritt hinter mich. Er legt es mir gleich darauf wie selbstverständlich von hinten um den Hals und verschießt die Kette in meinem Nacken. Dabei streicht er mir sanft über die Schultern. Seine Berührungen scheinen mir überflüssig, lösen aber dennoch ein seltsam angenehmes Gefühl in mir aus.

„Danke, Oswin für deine Hilfe. Aber ich denke, ich komme jetzt allein mit ihr zurecht.“ Zephyr hat wohl ebenfalls bemerkt, dass sein Bruder mir etwas zu nahe gekommen ist und sieht ihn wütend an. „Komm Flora, ich begleite dich und zeige dir den Weg zurück zu eurer Burg.“

Leise pfeift er und Schattennebel und Cosmo kommen auf uns zu. Mein Pferd hört auf sein Pfeifen wie ein braver Hund? Ich bin wirklich beeindruckt.

„Vergiss nicht, dass ich an der Reihe bin. Norwin steht bereits in den Startlöchern und für dich ist aktuell wenig Raum, Zephyr. Du solltest warten, bis du im Frühjahr an der Reihe bist.“ Oswin zwinkert mir zu und entfernt sich dann mit den anderen von uns.

Für einen Wimpernschlag sehe ich ihnen noch nach, dann hilft mir Zephyr beim Aufsteigen auf Cosmo, um gleich darauf selbst hinüber zu Schattennebel zu gehen.

Es ist seltsam, mit ihm fortzureiten. So vieles würde ich ihn gern fragen, aber ich spüre, dass der Moment nicht gut dafür ist. Schattennebel hat mich sehr weit fortgetragen von unserer Burg. Wir reiten schweigend nebeneinander her und meine Gefühle drohen mich zu zerreißen. Unbestritten ist Zephyr der attraktivste Mann, der mir je begegnet ist, aber seine Macht und vor allem seine Brüder machen mir Angst. Wie kann ich Gefühle für jemanden haben, dessen Herkunft ich nicht kenne, von dem ich eigentlich gar nichts weiß? Woher kommt er und was erwartet er von mir?

Zu meiner Überraschung nähern wir uns nun einer kleinen, beinahe verfallenen Burg. Augenblicklich zügele ich Cosmo.

„Wir können hier nicht weiterreiten. Sonst betreten wir das Gebiet von Kyrin. Wir müssen den Wald dort umrunden, dann kommen wir auf einen anderen Weg.“

Zephyr folgt meiner Handbewegung und schüttelt den Kopf.

„Was ist da zwischen Kyrin und euch, haben eure Familien Streit?“

„Er hat vor kurzem ein Stück unseres Ackerlandes weggenommen“, sage ich wütend. „Und wahrscheinlich steht er irgendwann vor den Toren unserer Burg, um auch sie in Besitz zu nehmen!“ Es macht mich augenblicklich richtig traurig.

„Warum wehrt ihr euch nicht?“, fragt Zephyr mit einem ungläubigen Blick und ich erwidere leise: „Weißt du. Wir haben nur wenige Wachen und sie sind auch nicht mehr die jüngsten. Seit mein Vater nicht mehr lebt, stehen wir unter einem Bann des Herzogs. Vielleicht glaubt Kyrin deshalb, er könne tun was er will?“

Zephyrs Augen funkeln jetzt richtig böse: „Willst du etwa sagen, dass dieser Kyrin unschuldige und vor allem wehrlose Frauen angreift?“

„Nun, ja. Auch wenn das auf meine Tante nicht wirklich zutrifft. Sie kann einen ganz schön fertig machen, allerdings nur mit Worten.“

Jetzt tritt etwas anderes in Zephyrs Augen, ich meine dort Angriffslust zu sehen, dieser verschmitzte Blick hat etwas sehr Interessantes. „Komm wir statten diesem Kyrin einen Besuch ab.“ Er greift die Zügel von Cosmo und lenkt die Pferde in Richtung Kyrins Burg.

„Nein, tu das nicht. Kyrin hat mindestens zwanzig Ritter in seinen Diensten. Und sein Sohn ist bösartig“, protestiere ich.

„Das macht mir wirklich keine Angst“, meint Zephyr kühl. „Er hat doch auch noch eine Tochter, oder?“

„Ja!“ Erstaunt frage ich mich, woher er das weiß. „Sigurnis. Sie ist am Hof des Herzogs, im Dienst der Herzogstochter.“

„Vertraust du mir?“ Meine Antwort wartet er gar nicht ab.

Er gibt Schattennebel Druck mit den Schenkeln und spornt damit auch Cosmo zu einem schnellen Galopp an.

„Ein bisschen Nebel wäre nicht schlecht!“ ruft Zephyr in den Wind und ich frage mich, mit wem er spricht.

Und dann ist da plötzlich überall Nebel.

Ungläubig sehe ich mich um. Es scheint, als hülle uns der Nebel in eine Wolke, so dass wir ungesehen zur Burg reiten können. Das ist unglaublich, und es ist lustig, im Schutz einer Wolke zu Kyrins Burg zu reiten. Das ist sicherlich das Abenteuerlichste, das ich jemals gemacht habe. In dem kleinen Wäldchen am Burgwall binden wir die Pferde fest. Zephyr führt mich zu einer Nische am hinteren Tor der Burg. Vor uns springt das Tor wie von Geisterhand auf und wir können geschützt vom Nebel von dort aus in den Innenhof blicken. Das ist so verrückt, dass ich glaube zu träumen. Unauffällig kneife ich mich in den Arm. Es tut weh, also träume ich nicht.

Zephyr flüstert jetzt: „Ist das Kyrin?“ Ich erkenne einen kräftigen, muskulösen Mann. Sofort steigt Unbehagen in mir auf.

„Das ist Kyrins bösartiger Sohn, Ronald.“ Gerade ist er dabei, einen Diener für etwas zu bestrafen. Der Mann kniet mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden, sein Hemd ist auf dem Rücken zerrissen. Er ist erschreckend mager. Allein Ronalds überhebliche Haltung dem schmächtigen kleinen Mann gegenüber ist feindselig. Als er jetzt eine Rute hebt um ihn offensichtlich zu schlagen, fegt eine starke Windböe durch den Innenhof und reißt Ronald die Rute aus der Hand. Mehr noch, sie packt ihn und wirft ihn mit den Händen voraus auf den matschigen Boden.

Ich kann ein kleines Kichern nicht unterdrücken und Zephyr bedeutet mir, leise zu sein. Ronald rappelt sich auf und ist jetzt noch viel wütender auf den Diener. Sein Gesicht ist voller Matsch genau wie seine Kleidung. Unweigerlich werde ich an ein wütendes Wildschwein erinnert. Er hebt seine Hand und wird erneut von einer Windböe erfasst. Diesmal ist sie wesentlich stärker. Die Türen des Schweinestalls fliegen auf und Ronald landet ganz passend direkt im Mist der grunzenden Schweine, die jetzt alle quiekend das Weite suchen. Ronald flucht laut und kommt rasch wieder hoch. Angewidert schaut er an sich herab, über und über bedeckt von Schweinedung. Der Diener kniet im Innenhof und weiß nicht, wie ihm geschieht. Ich muss so lachen, dass es mir schwer fällt, es zu unterdrücken. Das ist so herrlich! Bevor Ronald erneut auf den Mann losgehen kann, beginnt es stark zu regnen und zu stürmen in der Burg. Nur in der Burg, nicht bei uns. Wir stehen im Nebel vor dem offenen Hintertor und können zusehen, wie im Innenhof ein Unwetter tobt. Bereits komplett nass, versucht sich Ronald ins Haupthaus der Burg zu retten, kommt allerdings nicht gegen den Sturm an.

Fixiert auf das Geschehen in der Burg bemerke ich erst jetzt, dass Zephyr erneut leise in den Wind flüstert.

„Hast du das gemacht?“

Wieder zeigt er mir dieses verschmitzte Lächeln und ich weiß nicht, welche Gefühle ich zulassen soll. Angst, Bewunderung oder doch mehr? Ich bin so überrascht, erfreut und fasziniert zugleich von dem, was hier eben geschah.

„Lass uns gehen, bevor uns noch jemand entdeckt“, sagt Zephyr statt einer Antwort. Vorsichtig tasten wir uns durch den Nebel zurück zu den Pferden.

„Wie machst du das mit dem Wind? Bitte zeig es mir.“

„Komm mit mir Flora. Komm mit in meine Welt. Dann kann ich es dir zeigen.“

„Wo ist deine Welt und wer bist du?“

„Ich bin der Westwind“, sagt er und stürzt meine Welt damit ins Chaos. Ich starre ihn an und er dreht sich zu mir um. Verwirrt sehe ich nach unten, weil ich diese Information erst einmal verarbeiten muss. Es klingt so unglaublich, dass sich mein Verstand weigert, das anzunehmen. Und doch ... Langsam legt er seine Finger unter mein Kinn und hebt es an, dass ich ihn anschauen muss. Zephyr beugt sich hinunter und ich weiß, dass er mich gleich küssen wird. Um Himmels Willen, mein Puls beschleunigt sich sofort vor Aufregung. Auch unsere Körper berühren sich und jede dieser Berührungen befeuert eine unbekannte Glut in mir. Als sich seine Lippen auf die meinen legen und er mich küsst, ist das ein unglaubliches Gefühl. Sternchen explodieren hinter meinen geschlossenen Augenlidern und ich fühle mich leicht. So, als ob der Wind mich trägt. Er küsst mich mit einer Zärtlichkeit, die ich niemals erwartet habe. Hitze steigt in mir auf und ich sehe ihn trotz geschlossener Augen vor mir. Sein hellbraunes Haar, seine gerade Nase und sein markantes Gesicht, seine tiefgrünen Augen unter seinen dunklen Brauen … Moment Mal!

Erschrocken reiße ich die Augen auf und sehe in ein paar honigbraune Augen in einem zugegebenermaßen ebenfalls sehr anziehenden Gesicht. Aber er hat eindeutig dunkelbraunes Haar. Wieso küsse ich diesen wundervollen Mann und das Bild eines anderen drängt sich in meinen Kopf? Ich schiebe ihn schwer atmend, aber entschlossen, von mir weg. So geht das nicht.

„Was ist?“, fragt er mich überrascht und ich murmele: „Das geht mir zu schnell, Zephyr.“ Und ich habe gerade eben in Gedanken deinen Bruder geküsst. Das behalte ich aber selbstverständlich für mich. Ich bin mir sicher, er würde es mir sonst nicht verzeihen.

„Ich will dich nicht drängen, Flora“, sagt er und geht zu Cosmo, um ihn neben mich zu führen. Er hilft mir aufzusteigen und ich komme immer noch nicht klar mit dem, was eben passiert ist. Der Westwind. Sein Kuss. Und dann sein Bruder. Meine prickelnd erweckten Gefühle zu Zephyr verblassen augenblicklich, was mich noch mehr ärgert. Mein schlechtes Gewissen nagt an mir, dass etwas mit mir nicht stimmt. Mein erster Kuss und mich küsst der fantastischste Mann, der mir jemals begegnet ist - und ich glaube, seinen Bruder dabei zu sehen? Das ist so verrückt!

Zephyr steigt auf Schattennebel und wir reiten im Schutz des Nebels davon. Hinter uns auf dem Hof wütet wahrscheinlich immer noch das Unwetter. Ein paar Schweine sind durchs Hintertor entflohen und ich sehe im immer wieder aufreißenden Nebel, wie sie glücklich in den Wald verschwinden. Dieser Anblick verwirrt mich noch mehr. Gleich werde ich aufwachen und erkennen, dass das alles nur ein Traum ist. Ein sehr realer Traum allerdings.

Nach einer Weile, die wir schweigend zurücklegen, erreichen wir endlich wieder den Waldweg zu unserer Burg. Zephyr zügelt Schattennebel und sagt:

„Ich muss weiter. Du weißt, wie du mich erreichen kannst?“

„Durch das Medaillon?“, hauche ich und er bestätigt: „Ja. Ruf meinen Namen in der Wind und ich bin da, wenn du mich brauchst. Flora.“

Richtig, er ist ja der Westwind. Ich kann es immer noch nicht fassen, ihn auch noch geküsst zu haben. Es fühlte sich leicht und gut an, aber irgendwie doch so … menschlich?

Sein wissender Blick streift mich und ich spüre, dass meine Wangen dabei ganz rot werden.

„Du hast noch ein bisschen Zeit, Flora“, sagt er beruhigend, aber es beruhigt mich keineswegs. Wofür? Ich will augenblicklich nur noch nach Hause! Ich brauche dringend Zeit, um mit dem Erlebten klar zu kommen und damit, dass hier Dinge passieren, die ich noch nicht richtig begreifen kann.

„Danke für das Erlebnis bei Kyrin“, sage ich dennoch und er lächelt. Hoffentlich weiß, er, dass ich das mit Ronald im Schweinestall meine und nicht den Kuss.

„Gern geschehen.“ Zephyr wendet Schattennebel, der mir noch einen wachen Blick zuwirft und schnaubend den Kopf schüttelt. Es sieht fast so aus, als wolle sein Pferd mich tadeln. Dann reitet er davon und ich sehe ihm für einen Augenblick noch nach, bis ihn der Nebel verschluckt. In Richtung unserer Burg ist von dem Nebel nichts mehr zu sehen.

Das ist verrückt. Und es kann nicht sein. Aber eine kleine Stimme in meinem Inneren flüstert mir jetzt zu, als ich Cosmo zu einem schnellen Trab ansporne, dass das alles wirklich ist.

Zurück in der Burg gibt es Ärger mit meiner Tante.

„WO bist du gewesen?“, faucht sie mich an.

„Im Wald.“

„Aber das … das ist doch Cosmo! Wo ist unser Pferd?“, fragt sie scharf.

Ich habe jetzt wirklich keine Kraft für ihre Launen. Das Einzige, was ich will, ist hinauf in meine kleine Kammer zu gehen und mich auf mein Bett zu legen.

„Das ist unser Pferd. Schattennebel ist wieder bei seinem Herrn“, entgegne ich knapp und schiebe mich an ihr vorbei.

„Der alte Mann? Er hat es also doch noch geschafft, zurückzukommen? Mist aber auch!“

Ich wende mich genervt zu ihr um.

„Ja. Mit letzter Kraft. Gönn ihm einen letzten Ritt auf seinem Pferd, Tante.“

Ihr Blick wird lauernd. „Was hast du wirklich die ganze Zeit angestellt, Flora? Du siehst so gut aus?“

Von jedem anderen wäre das ein Lob, von meiner Tante aber nicht.

„Ich habe den Westwind geküsst“, sage ich knapp und wahrheitsgemäß, drehe mich um und gehe in Richtung Treppe.

Obwohl meine Tante jetzt hinter mir zu einer Schimpftirade ansetzt, dass ich für solche freche Lügen eine Strafe bekomme und das teure Pferd übrigens hätte verteidigen sollen, laufe ich rasch die Stufen hinauf zu meiner Kammer. Als ich die Tür hinter mir schließe, atme ich erst einmal tief ein. Das war alles so unglaublich.

Erschöpft gehe ich hinüber und lege mich auf mein Bett. Eigentlich sollte ich an Zephyr denken, denn ich finde das, was er getan hat, so atemberaubend und anziehend wie ihn selbst. Aber sobald ich die Augen schließe, taucht wieder das Bild von Oswin vor mir auf. Sein ausdrucksvolles Gesicht, seine tiefgrünen Augen unter den dunklen Brauen und seine hochgewachsene, und vor allem gut gebaute Gestalt. Das ist verrückt und ich finde im Moment keine Erklärung darauf. Wie eigentlich auf alles, was heute passiert ist. Ich gebe mich meiner Erschöpfung hin und schlafe noch in meiner Kleidung auf dem Bett ein.


6. Kapitel

[image: ]Nach einer unruhigen Nacht sitze ich nun gelangweilt im Garten unserer Burg und schaue auf das kleine Windrad in meiner Hand. Es bewegt sich nicht. Zuerst puste ich ganz vorsichtig und es fängt an, sich zu drehen. Ich denke an das Erlebte gestern. Wie macht er das nur? Kann ein Mensch Wind erzeugen und ist er überhaupt ein Mensch? Jedenfalls sieht er so aus. Aber eigentlich war es ja klar, dass es keine normalen Männer gibt, die so gut aussehen und sich dann noch zufällig auf unsere Burg verirren. Da steckt mehr dahinter und ich muss unbedingt herausfinden was. Wer sind diese vier mysteriösen Männer, die es sich zum Auftrag gemacht haben, mir im Wald beim Ausreiten aufzulauern?

Aber bevor ich zu Aura in die Bibliothek gehen kann, werde ich wohl den Garten vom Laub befreien müssen. Nicht, dass Tante Mathilda mich noch beim Nichtstun erwischt. Sie hatte meine Abwesenheit gestern natürlich als Erste bemerkt und meine Mutter darauf aufmerksam gemacht.

„Alle haben die Burg auf den bevorstehenden Winter vorbereitet, nur Madame Flora hatte Besseres zu tun.“ Dies waren ihre Worte beim Frühstück gewesen.

Meine Mutter hat mir aufgetragen, ich solle den gesamten Garten harken und anschließend Zweige auf die Beete legen.

In der Nacht war es wohl sehr stürmisch gewesen, davon habe ich jedoch nichts mitbekommen. Jetzt scheint die Sonne und es ist angenehm warm. Wie gern würde ich mir nun das große Buch holen mit dem gleichen Zeichen, wie es auf meinem Medaillon ist, und gemütlich darin lesen. Wenn er bloß hier wäre. Oswin.  Nein, Zephyr natürlich, überlege ich ärgerlich. Trotzdem drängt sich mir wieder das Bild des Grünäugigen auf. Ob er auch so gut küsst wie Zephyr?

Was habe ich da plötzlich für dumme Gedanken im Kopf?

Wütend mit mir selbst stehe ich auf und stecke das Windrad in einen der Pflanztöpfe. Es wird mich darauf aufmerksam machen, wenn der Wind kommt. Ich gehe in den schlichten Schuppen und hole die Harke und den alten Karren für das Laub.

Unentschlossen blicke ich mich um. Der Sturm in der letzten Nacht hat die Bäume fast komplett entlaubt. Das wird ein langer arbeitsreicher Tag! Zunächst werde ich mehrere Haufen zusammenharken und am Ende Karre für Karre alles auf den Komposthaufen entsorgen. In tiefer Versunkenheit in meine Gedanken geht die Zeit dahin. Immer wieder denke ich an den Grünäugigen. Er war der einzige der drei Brüder Zephyrs, der ebenfalls freundlich zu mir war. Anders als Zephyr hat er eine bedrohliche Art, die aber doch auch ganz reizvoll ist. Er versprüht Charme gepaart mit einer Spitzbübigkeit, welche mir bisher noch nicht untergekommen ist.

„Flora, was soll das. Wenn du nicht bald anfängst, wirst du vor Anbruch der Dunkelheit nicht fertig.“ Die Stimme meiner Tante tönt vom Balkon herunter und holt meine Gedanken zurück in den Garten. Wieso sagt sie, ich solle endlich beginnen, ich habe doch bereits über die Hälfte geschafft? Oder etwa nicht - Beim Anblick des aufgewirbelten Laubes verschlägt es mir den Atem. Was geht hier vor? Ein Blick auf das kleine Windrad bestätigt mir totale Windstille.

„Was soll das?“, schimpfe ich.

„Wie bitte? Soll ich etwa deine Mutter holen? Hast du uns nicht schon genug Sorgen bereitet?“ Meine Tante funkelt mich wütend vom Balkon herab an.

„Entschuldige, ich habe nicht dich gemeint.“

„So. Wer ist denn sonst noch hier im Garten?“

Betroffen blicke ich zu Boden und freue mich, als meine Tante wieder verschwindet.

Also beginne ich erneut, das Laub zu harken. Ein leises Geräusch lässt mich innehalten. Das Windrad beginnt sich zu drehen. Laub wirbelt durch die Luft und plötzlich stürmt es in unserem kleinen Garten. Der Anblick von endlosen, grünen Wäldern steigt in mir auf. Ich schließe die Augen und atme tief ein. Moos, Wald und Tannennadeln. Die frische, klare Luft – es droht mich beinahe zu überwältigen und ich frage leise in den aufbrausenden Wind: „Zephyr?“

Keine Antwort. Suchend blicke ich mich in dem verwunschenen Garten um, kann aber niemanden entdecken. Irgendwie weiß ich auch, dass er es nicht ist. Ein sanfter Wind streichelt mir übers Gesicht. Mein Haar habe ich mir bewusst zu einem strengen Zopf geflochten. Dennoch schafft es der Wind, eine goldblonde Strähne daraus zu lösen und im Wind tanzen zu lassen. „Hör auf damit und komm sofort heraus.“ Eine kleine Windböe trifft mich und wirbelt mein Kleid und meinen Umhang zurück.

„Das ist nicht lustig!“, schimpfe ich und halte meine sich aufbauschenden Röcke fest in der Hand. „Hör auf damit!“

„Womit Flora, führst du Selbstgespräche?“ Aura kommt an ihrem Stock humpelnd zu mir in den Garten, ihren alten rostroten Umhang über ihrem gleichfarbigen Kleid. Ihr schöner roter hängt wohl immer noch in dem Dornengestrüpp, aber sie war mir nicht einmal böse.

„Es ist ... nichts!“, sage ich schnell und schaffe es nicht, meine Stimme ruhig zu halten.

Aura stemmt die freie Hand in die Hüfte.

„Was machst du hier, Flora?“, meine Schwester guckt sich im Garten um. „Wie hast du das gemacht? Tante Mathilda hat eben noch erzählt, du hättest noch nicht mal angefangen. Jetzt ist schon alles fertig. Ich wollte dir gerade etwas helfen.“

Jetzt wo Aura das sagt, sehe ich den überladenen Karren! Sämtliches Laub liegt darauf. Die Beete sind ordentlich mit Tannenzweigen bedeckt.

Ich staune nicht schlecht, beschließe aber, Aura nicht zu sagen, dass ich das gar nicht gemacht habe. Ich sollte mich dringend ein wenig ausruhen. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet und jede Chance nutzt, mir einen Streich zu spielen.

„Setz dich zu mir Flora, du musst ganz erschöpft sein von der harten Arbeit.“ Aura deutet auf die Bank neben der Hauswand. Die Sonne scheint mit warmen Strahlen darauf und ich bin dankbar für Auras Gesellschaft. Sicher wird sie mich ein wenig von meinen konfusen Gedanken ablenken.

„Weißt du eigentlich, was letzte Nacht auf Kyrins Burg passiert ist?“ fragt mich meine Schwester und kann das Lachen nur schwer zurückhalten.

„Nein, ist Kyrin was passiert?“

„Nicht nur Kyrin, sondern auch seinem Sohn Ronald. Gestern Nachmittag und in der letzten Nacht hat ein Sturm über der Burg gewütet. Eine Windböe hat die Tore der Ställe aufgerissen und Ronald mitten in den Schweinedung katapultiert. Unser Schmied hat es bei uns im Dorf erzählt. Er war heute Morgen bei Kyrin zur Arbeit. Sein Schwager ist einer von Kyrins Männern.“

Ich sehe sie nicht sonderlich überrascht an „Na da passt Ronald doch ganz gut hin. Bei dem, was er immer so anstellt.“ Die Sache mit ‚unserem Dorf‘ lasse ich so stehen. Bei den wenigen Häusern außerhalb unserer Burg von einem Dorf zu sprechen, ist lächerlich, aber es gibt Aura das Gefühl, dass wir nicht mitten in der Einsamkeit wohnen, was wir aber trotzdem eigentlich tun. Etwas Anderes hat mich hellhörig gemacht: Den Sturm am Nachmittag habe ich ja selbst gesehen. Aber was war mit dem letzte Nacht? Ist Zephyr nochmal zurückgekommen und hat nachgelegt? Oder war es ein natürlicher Sturm? „Was für ein Sturm war das letzte Nacht?“, frage ich vorsichtig.

„Nichts Schlimmes, ein paar Häuser wurden abgedeckt, aber hauptsächlich an und in der Burg. Ein heftiger Hagelschauer kam dazu. Der Schmied sagt, es flog heute Morgen bei Kyrin noch alles durcheinander. Und als Kyrin selbst gestern Abend nur zum Burgtor herausschaute, bekam er genau in dem Moment einen Stock an den Kopf. Er hat heute noch eine Riesenbeule und rennt wütend hin und her!“

„Haben wir auch – Sturmschäden?“, frage ich langsam.

„Soviel ich weiß, nicht. Manchmal meint es die Natur doch gut mit den Anständigen, oder?“

Aura richtet sich auf und streicht mir liebevoll über den Kopf. „Ich gehe wieder rein, Mutter hat noch Vorhänge, die wir für die Wäsche vorbereiten sollen!“

Meine Schwester wendet sich ab und geht, auf ihren Stock gestützt, langsam in Richtung der Tür, bleibt aber nach ein paar Metern zögernd stehen.

„Flora. Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist irgendwie anders in letzter Zeit. Ich mache mir Sorgen.“

Langsam schüttele ich den Kopf. „Ich habe mich gestern bei meinem Ausritt ein wenig verkühlt, sicher brauche ich nur etwas Ruhe“, versuche ich eine Erklärung.

„Dann leg dich doch eine Weile auf dein Bett, ich werde die Vorhänge allein waschen!“ Aura lächelt mich liebevoll an und sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, dass sie sich jetzt allein mit den schweren Stoffen abmühen muss.

Nochmals blicke ich mich im Garten um und flüstere ein leises: „Dankeschön!“ Ein sanfter Wind bläst in das kleine Windrad und es dreht sich erneut, dann wird es wieder völlig windstill.

Am Abend haben sich meine Gedanken beruhigt und ich gehe mit einer lichtspendenden Kerze in meinen kleinen Raum im Turm hinauf. Die Kleider werde ich später weiternähen. Jetzt hole ich das Medaillon heraus. Hoffentlich ist der Kompass nicht mehr böse mit mir und damit gesprächsbereit.

„Kompass!“, sage ich leise und wische über die verspiegelte silbern glänzende Fläche. Nichts passiert. Außer, dass die Kompassnadel heute irgendwie entschlossen nach Osten zeigt. Ist er mir kaputt gegangen? Enttäuscht versuche ich es erneut: „Kompass, lieber Kompass!“

Nichts geschieht.

Ärgerlich schüttele ich ihn. „Du kleiner gemeiner Kompass, was soll das!“

„Hör sofort auf damit, mir wird ganz schummerig zumute“, kommt es von dem Kompass.

„Ach“, entweicht es mir erleichtert. „Ich dachte schon, ich hätte mir alles nur eingebildet! Zeig mir Oswin. Ach was, ich meine natürlich: Zephyr!“

„Du musst dich schon entscheiden. Beides geht nicht!“, wispert der runde Kompass in meiner Hand.

Seltsamerweise denke ich gerade jetzt nur an den Grünäugigen aus dem Wald. Etwas ist falsch. Vielleicht, weil ich ganz tief in mir weiß, dass er es war, der das Laub für mich zusammengeharkt hat

„Zeig mir … Oswin!“

Eigentlich hatte ich trotzdem den anderen Namen sagen wollen. Die Oberfläche des Kompasses beginnt für einen Augenblick zu verschwimmen. Dann wird sie wieder klar.

Ich sehe einen Wald in der Dämmerung mit dichten, nachtgrünen Tannen. Ein Eichhörnchen huscht über den Waldboden und verschwindet in einem der Bäume. Neben den Bäumen fließt ein kleiner, plätschernder Bach.

„Oswin?“, frage ich vorsichtig und mein Herz beginnt schneller zu klopfen, warum auch immer.

„Flora?“

Der Wald verschwindet, dafür zeigt der Kompass jetzt das Wasser des Baches. Darin scheint sich ein Gesicht zu spiegeln. Grüne Augen sehen mich an.

„Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht möchte ich mich ja für deine Hilfe bedanken“, antworte ich ehrlich, und ergänze: „Dankeschön!“

„Gern geschehen.“ Ein Lächeln zeichnet sich auf seinem schönen Gesicht ab.„Woher weißt du dass ich es war?“

„Ich hatte es nur vermutet. Jetzt aber habe ich die Bestätigung dafür von dir bekommen“, sage ich wissend und versuche, mich auf das verschwimmende Bild zu konzentrieren.

„Tust du mir jetzt auch einen Gefallen?“

Erstaunt über seine Frage antworte ich: „Welchen denn?“

„Lass Zephyr. Er ist nicht der Richtige für dich!“

„Ach ja? Und warum nicht?“ jetzt werde ich doch etwas böse.

„Zephyr ist der Jüngste von uns. Er denkt nicht immer darüber nach, was er tut. Wir beide passen besser zusammen. Du gefällst mir, Flora! Das Bild, wie du gestern im Wald mit den Blättern getanzt hast, fand ich sehr anziehend.“

Überrascht atme ich aus und werde ein wenig rot.

„Du gefällst mir auch, Oswin, keine Frage. Aber nicht alles, was mir gefällt, muss ich auch haben. Ich finde es nicht richtig, gegen den eigenen Bruder zu intrigieren.“ Da er nur dort im Spiegel ist, fallen mir die Worte leicht auszusprechen.

Das Bild wird wieder deutlicher. Er sieht wirklich überrascht aus.

„Du gibst mir einen Korb?“

„Wenn du es so willst – ja!“

Der Kompass zeigt sein Gesicht nun, als würde er vor mir stehen.

Seine schönen grünen Augen beginnen zu glänzen und er lächelt wieder. Aber diesmal kalt. Augenblicklich erschaudere ich und mir wird ganz flau im Magen.

„Es wird dir nichts nützen, Flora! Es ist meine Zeit. Wenn ich nicht möchte, dass du dem Westwind gefällst, dann wirst du es auch nicht! Weißt du eigentlich, wie klein und unwichtig die Menschen sind? Du willst den Wind in seine Schranken weisen? Schönheit allein ist dafür eine zu stumpfe Waffe. Ich könnte dich zerstören, wenn ich dies wollte. Aber ich kann auch helfen – es liegt an dir – du bist ein Sandkorn in meiner Hand!“

Fast bekomme ich Angst vor ihm. Daher frage ich vorsichtig:

„Warum sehe ich dich und nicht Zephyr?“

„Darüber solltest du ernsthaft nachdenken! Immerhin hast du mich gerufen und nicht Zephyr.“ Sein Lächeln wird wieder freundlicher, beinahe charmant. „Es könnte auch daran liegen, dass ich einen bleibenden Eindruck bei dir hinterlassen habe.“ In seinem Blick glimmt Interesse auf und mein Körper reagiert darauf augenblicklich wie ein Spiegel. Ich spüre, dass in mir eine unbestimmte Sehnsucht erwacht und mir ganz warm wird. Himmel aber auch! Mein Herz klopft heftig. Was hier vorgeht habe ich nicht mehr unter Kontrolle. Zwischen uns geschieht irgendetwas Überirdisches. Kann es sein, dass ich mich tatsächlich mit dem Wind eingelassen habe und er mir im Körper dieser vier Männer erscheint? Aber so etwas gibt es doch nicht wirklich. Oder doch?

Ohne dass ich noch etwas antworte, verschwindet sein Bild, sein leises Lachen hallt in meinen Ohren und eine Gänsehaut überzieht meinen ganzen Körper. Der Kompass verwandelt sich wieder in einen ganz normalen Kompass. Erschrocken sehe ich mein eigenes Gesicht, das sich angedeutet darauf spiegelt.

Warum geht mir dieser rätselhafte Mann auf einmal so nah?

Meine Hand schließt sich um das Medaillon, welches ich seit dem ersten Treffen mit Zephyr ständig um den Hals trage. Aufmerksam betrachte ich es. Es sieht doch aus wie immer ... Moment! Verblüfft betrachte ich den Kompass etwas intensiver. Warum schlägt er jetzt so intensiv nach Osten aus? Ich drehe ihn leicht, aber die Anzeige bleibt konstant so. Oder liegt es an der Dunkelheit in diesem Raum? Ein ungeheurer Verdacht steigt in mir auf. Ich rücke etwas dichter zur Kerze auf dem Nachttisch und betrachte die Schriftzeichen auf der Rückseite. Sahen sie nicht vorher anders aus? Ändern sich auch die Schriftzeichen mit der Farbe des Medaillons? Vorsichtig streiche ich darüber. Das Medaillon schnappt auf.

Hellbraunes Haar liegt darin. Instinktiv hatte ich das bereits gewusst. Es ist nicht mehr die dunkelbraune Locke von Zephyrs Haar. Mit Entsetzen stelle ich fest, dass es jemand ausgetauscht haben muss. Wann war das geschehen? Ich hatte das Medaillon doch immer bei mir. Dann erinnere ich mich, wie Oswin mir lächelnd das Medaillon gab, als es zu Boden gefallen war. Oswin also! 

Langsam klappe ich den Silberanhänger wieder zu und schließe die Faust darum. „Na warte“, sage ich leise und wütend. „Du willst mich ärgern? Warte es nur ab, du arroganter Kerl!“ Anscheinend will er Zephyr und mich auseinanderbringen, anders kann ich mir das nicht erklären. Aber warum? Einen Moment denke ich noch nach, dann halte ich es nicht mehr aus. Es wird Zeit, mehr über meine beiden Verehrer herauszufinden. Vor allem aber über ihre Gründe, mir nachzustellen. Eilig gehe ich hinunter zur Bibliothek und reiße die Tür auf. Mitten im Raum sitzt Aura, mit einem Buch auf dem Schoß und einer Kerze auf dem Tisch neben sich.

„Flora, es ist nicht zum Aushalten mit dir!“, schimpft sie. „Kannst du nicht einmal normal zur Tür hereinkommen!“ Vorwurfsvoll legt sie ihr Buch zur Seite. „Was ist los mit dir?“

„Ich brauche deine Hilfe“, sage ich immer noch völlig aufgewühlt.

„Wozu? Und warum so plötzlich?“, fragt sie neugierig.

„Ich habe da jemanden getroffen und eine ungute Vorahnung“, sage ich unentschlossen und weiß nicht, wie viel ich Aura erzählen soll. Sicher wird sie mir nicht glauben.

„Wer ist es, den du getroffen hast, Flora? Erzählst du es mir?“

„Den Wind. Ich habe den Wind kennengelernt.“ Ich senke mein Kopf, da ich mir sicher bin, Aura beginnt gleich zu lachen.

Als nichts dergleichen passiert, hebe ich meinen Blick und schaue meine Schwester an. Verblüfft mustert sie mich. „Bist du dir sicher?“

„Ich denke schon.“ Verzweifelt schaue ich sie an.

Aura humpelt zum Regal und steigt mühsam auf den kleinen Schemel daneben. Ich helfe ihr nicht, denn sie würde das nicht wollen. Meine Schwester holt von ganz oben ein dickes ledergebundenes Buch herunter. Mein Puls beschleunigt sich, ich weiß, welches Buch sie da holt. Es ist das mit dem seltsamen Titel ‚Cillarion‘, was immer das auch bedeuten soll. Dann kommt sie schwerfällig zum Tisch, legt es darauf und schlägt es auf. Ich setze mich zu ihr an den Tisch. Als ich das Buch berühre, geschieht etwas Unglaubliches. Die Seiten beginnen zu blättern, fliegen von Geisterhand von rechts nach links. Lange scheint niemand mehr richtig darin gelesen zu haben, denn es wirbelt dabei ein wenig Staub auf. Dann wird es ruhig. Die Seiten stehen still. Gespannt schauen wir nun auf die geöffnete Seite. Dort ist eine Frau abgebildet, die ein wunderschönes weißes Kleid trägt. Es ist über und über mit Blumen übersät. Ein Mann scheint aus dem Himmel auf sie zuzukommen. Darunter steht geschrieben: Zephyr raubt Flora.

Schweigend betrachten wir das Bild. Aura ist die Erste, die wieder zu sprechen beginnt: „Sieht er so aus?“

„Ja, so ungefähr.“ Die Ähnlichkeit zwischen meinem Zephyr und diesem hier ist tatsächlich verblüffend.

„Und du sagst, er heißt auch Zephyr?“

„Ja. Er heißt auch Zephyr.“ Mit einem lauten Knall schließt sich das Buch. Erschrocken weichen wir zurück, unfähig etwas zu sagen.

Die schrille Stimme meiner Tante ist zu hören und wir erwachen aus unserer Schockstarre. Aura springt auf und stellt das Buch so schnell sie kann zurück ins Regal. Schon öffnet sich die Tür und eine freudestrahlende Tante Mathilda steht vor uns.

„Welche Laus ist euch beiden denn über die Leber gelaufen? Ihr seid ja ganz grün um die Nase?“

So kenne ich meine Tante gar nicht. Sie wirkt so positiv. Jetzt tritt sie neben mich und legt mir ihre Hand auf die Schulter.

„Deine Mutter schickt mich! Ein Bote war gerade bei uns. Es gibt Neuigkeiten.“ Mit einer Handbewegung deutet sie mir den Weg zur Tür. „Komm! Wir wollen deine Mutter doch nicht warten lassen.“

„Noch mehr Neuigkeiten - mir reicht es eigentlich für heute.“ Aura hält sich sofort die Hand vor den Mund, als ihr diese Worte rausrutschen. Aber meine Tante ist viel zu fröhlich, um Auras Worte mitzubekommen.

„Aura, du sollst die teuren Kerzen nicht zum Lesen verschwenden! Oder staubst du gerade die Bücher ab? Geh bitte und mach doch meine Kammer sauber. Wir werden dir beim Abendessen erzählen, was passiert ist.“

Irgendwie gefällt mir das nicht, warum will meine Mutter mich allein sprechen?

Als ich unseren Burgsaal betrete, hält meine Mutter ein entrolltes Pergament in der Hand. Ein breites Grinsen steht ihr ins Gesicht geschrieben.

„Es gib sehr gute Nachrichten!“ Freudig wendet sich meine Mutter an mich und ich ahne Ungutes. „Er will dich am Hof haben, Flora! Unser Herzog! Als Hofdame für seine Tochter Christina! Ich bin so glücklich, Kind. Endlich erinnert er sich wieder an uns. So eine Ehre! Dafür solltest du dir also das neue Kleid nähen. Damit du am Hofe etwas Anständiges zum Anziehen hast. Bist du denn schon fertig damit?“

Für mich sind das die schlimmst möglichen Nachrichten.

„Was ist mit Aura?“ Ich ignoriere die Frage meiner Mutter und hoffe, dass mich wenigstens meine Schwester dorthin begleiten darf.

„Ach, Aura“, meine Mutter tupft sich die Augen mit einem Tuch und schnäuzt dann geräuschvoll hinein. Wahrscheinlich sind das zu allem Übel auch noch Freudentränen, die sie da weggewischt hat. Das setzt mich ganz schön unter Druck. „Sie kann dich nicht begleiten. Ich brauche Aura bei dem, was hier in der Burg anfällt. Die Herzogstochter hat dich bestellt, Flora, wir sollten darüber sehr froh sein.“

„Aber warum mich? Aura ist viel geschickter und geistreicher als ich!“

„Sei vernünftig, Flora. Du weißt doch, dass Aura am Hof nicht erwünscht ist.“

„Ohne Aura gehe ich nicht. Entweder gehen wir beide oder ich bleibe auch hier.“ Entschlossen recke ich mein Kinn in die Höhe und verschränke meine Arme vor der Brust.

„Und ob du gehst. Ich will, dass hier endlich bessere Zeiten anbrechen.“ Tante Mathilda stiert mich aus wütenden Augen an.

„Aura könnte meine Dienerin sein. Wen willst du denn sonst mitgeben, Mutter? Das Küchenmädchen?“

Meine Mutter überlegt, bevor sie ruhig weiterspricht. „Mathilda, ich glaube es wäre wirklich besser, wenn Aura sie begleitet. Mit ihrem Temperament schafft sie es in zwei Sätzen, dass die Herzogstochter sie wieder nach Hause schickt!“

Tante Mathilda gibt sich geschlagen, auch wenn es sie einiges an Überwindung kostet. „Nun gut. Ich werde dem Herzog schreiben, dass Flora und ihre Dienerin sich für die Reise vorbereiten.“

Fast muss ich mir auf die Zunge beißen, um das Strahlen in meinem Gesicht zu verbergen.

„Darf ich Aura von der Botschaft erzählen? Bitte.“

Meine Mutter kommt zu mir und küsst mich sanft auf die Stirn. „Darfst du. Ich werde euch vermissen.“

„Danke Mutter.“ Ich drücke sie fest, bevor ich aufgeregt den Saal verlasse. Freudig nehme ich zwei Stufen auf einmal und fliege beinahe die Treppe hinauf zu Auras Kammer. Anklopfen tue ich nicht. Ich reiße die Tür auf und stürme hinein. Dieses Mal erschreckt Aura nicht. Der Anblick meiner Schwester schnürt mir das Herz zusammen. Traurig sitzt sie am Bettrand, unfähig mich anzusehen. „Lass mich raten. Du verlässt uns?“

„Ja das tue ich“, antworte ich ihr immer noch außer Atem vom schnellen Treppensteigen.

„Es freut dich? Du wolltest doch nicht zum Herzog und seinem ganzen Hofstaat.“

„Ach mit denen werden wir schon fertig.“ Ich setze mich neben Aura und schaue sie erwartungsvoll an.

„Wir?“

Ich lasse die Frage meiner Schwester im Raum stehen und hoffe, sie kann sie selbst beantworten.

Es dauert eine Weile, doch dann beginnen ihre Mundwinkel zu zittern und Tränen treten ihr in die Augen, die sie mühsam zurückhält. Tränen der Freude. Ich nehme sie fest in den Arm und spüre, wie schnell ihr Herz rast vor Aufregung.

Lachend drücke ich sie immer noch fest an mich, als mich ein Gedanke eiskalt erwischt: Was wird dann aus Zephyr und mir?


7. Kapitel

[image: ]Noch lange haben Aura und ich in ihrer Kammer zusammen gesessen. Sie ist überglücklich, mich an den Hof des Herzogs begleiten zu dürfen. Beim Abendessen hat sie es freudig erzählt und war zum ersten Mal seit langem einfach glücklich. Ihre Befangenheit seit dem Unfall ist wie verflogen. Natürlich kann man an ihrem stockenden Gang erkennen, dass sie nicht ganz gesund ist, aber ihr Wesen hat sich irgendwie verändert. So lange schon ist sie auf unserer Burg eingesperrt, dass sie die Freude über ihre plötzliche Freiheit selbst kaum fassen kann.

Es macht mich sehr glücklich mit anzusehen, wie gut es meiner Schwester geht. Dennoch plagen mich Zweifel. Jetzt, wo ich einen aufregenden Mann kennengelernt habe, soll alles schneller wieder vorbei sein, als es begonnen hat? Wie soll ich Zephyr meine Abreise erklären und wird er es einfach so hinnehmen? Immer wieder muss ich an die drohenden Worte seines Bruders denken: „Sie wird ihrem Schicksal nicht entfliehen können. Wenn du sie nicht holst, wird es ein anderer von uns tun.“

Es ist sinnlos an Schlaf zu denken. Leise hole ich meinen Umhang hervor und ziehe ihn mir über. Vielleicht tut mir ein bisschen frische Luft gut. In meinem Hinterkopf habe ich die Hoffnung, Zephyr draußen in unserem Garten zu treffen. Allein der Gedanke daran lässt mein Herz noch ein klein wenig schneller schlagen. Die Kapuze ziehe ich mir über das Haar, so kann er es nicht wieder durch den Wind tanzen lassen und meinen ordentlich geflochtenen Zopf in ein Wirrwarr aus blonden Strähnen verwandeln. Dann verlasse ich das Zimmer und beeile mich, die Turmtreppe in den steinernen Hauptbau unserer Burg hinunterzulaufen.

Stimmen lassen mich mitten im Gang in der Bewegung innehalten. Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die nicht schlafen kann. Ohne darüber nachzudenken, gehe ich hinüber zu der Zimmertür meiner Mutter, hinter der die Stimmen zu hören sind. Aufmerksam lausche ich.

„… ich weiß einfach nicht, ob sie schon bereit ist, an den Hof zu gehen. Wie soll sie sich denn um die Tochter des Herzogs kümmern, wenn sie sich selbst immer wieder in Schwierigkeiten bringt? Glaub mir, sie ist einfach noch nicht soweit.“ Mir stockt der Atem, als ich die aufgebrachte Stimme meiner Mutter vernehme. Gespannt warte ich auf die Antwort ihres Gesprächspartners, um zu erfahren, wer es ist.

„Sei doch vernünftig Rhyona, es hat mich einiges an Überredungskunst gekostet, sie an den Hof zu vermitteln. Du weißt, wie man uns dort gegenübersteht.“ Es ist meine Tante Mathilda, wer sonst? Wie meint sie das? Wen hat sie überredet? Viel Zeit zum Nachdenken bleibt mir nicht, schon redet meine Tante weiter und ihr Ton nimmt an Schärfe zu: „Ich habe einiges auf mich genommen, als dein Mann starb. Selbstlos bin ich zu dir gezogen und habe dir geholfen, deine Kinder großzuziehen. Auch als der Herzog die Burg unter einen Bann gestellt hat, habe ich zu euch gehalten. Jetzt ist es an der Zeit, etwas an diesen unwürdigen Umständen zu ändern. Viel zu lange haben wir fernab des gesellschaftlichen Lebens ausgeharrt. Wir haben kaum noch Vorräte und der Winter steht vor der Tür. Das Geld ist schon vor langer Zeit ausgegangen und die Burg weist an allen Ecken Sturmschäden auf, die dringend repariert werden müssen. Ich werde nicht länger zusehen, wie wir Jahr für Jahr ärmer werden. Ich bestehe darauf, dass Flora an den Hof geht! Sie kann uns vor der bevorstehenden Misere retten! Du warst dazu ja nicht in der Lage. Weißt du noch, der alte Kyrin hätte dich sofort zur Frau genommen.“

Ich glaube nicht, was ich da höre. Kyrin und meine Mutter, dann wäre er ja mein Stiefvater geworden! Wie gut, dass sie es nicht getan hat. Irgendwie bin ich stolz auf meine Mutter, dass sie damals nicht den leichten Weg gegangen ist.

Jetzt liegt auch in der Stimme meiner Mutter eine gewisse Schärfe: „Ich denke jeden Tag daran. Vielleicht hätte ich ihn nicht wegschicken sollen. Wie kann ich jetzt von Flora genau das verlangen, wozu ich nicht in der Lage war?“ Ich kann die Verzweiflung meiner Mutter hören und es macht mich zutiefst traurig. Leise redet sie weiter. „Wie konnte ich nur zustimmen, Aura ebenfalls mit an den Hof zu schicken.“ Kummer schwingt in ihrer Stimme mit. Meine Tante bleibt hart, ich kann hören, wie sie die folgenden Worte regelrecht ausspuckt:

„Das hast du sehr richtig entschieden. Es ist vielleicht die einzige Chance, deine verkrüppelte Tochter zu vermitteln. Wenn du Glück hast, erbarmt sich einer, sie zur Frau zu nehmen.“

Die bösartigen Worte meiner Tante lassen mich aufschrecken und mir entweicht ein wütender Ausruf. Schnell verstecke ich mich hinter den schweren Vorhängen im Gang. Gerade noch rechtzeitig, denn Tante Mathilda kommt in ihrem bodenlangen Nachthemd mit einer Kerze in der Hand jetzt aus Mutters Zimmer und geht hoch erhobenen Hauptes durch den Gang davon. Es war knapp, aber sie hat mich nicht gesehen. Mein Herz wird schwer. Ich weiß nicht, was mich mehr belastet. Die Gemeinheiten meiner Tante, oder die Tatsache, meine Mutter allein hier in unserer Burg mit ihr zurückzulassen. Mir wird klar, dass es nun an mir liegt, unsere Burg zu retten. Denn das ist das Vermächtnis meines Vaters und die Existenz meiner Mutter. Nicht länger kommt es darauf an, nur mein Leben zu leben. Ich habe die Verantwortung für meine Schwester und meine Mutter. Mit dieser Erkenntnis laufe ich die Stufen der Hintertreppe hinab und schlüpfe hinaus in den kleinen, verwunschenen Garten.

Die Dämmerung ist bereits angebrochen. Der Mond scheint in seiner vollen Größe und die Luft ist angenehm kühl. Ein kleines Windchen macht sich auf und lässt die wenigen Blätter an den Bäumen rascheln. Ich versuche, meine Gedanken zu sortieren und gehe durch den zauberhaften Garten. Die Rosen sind noch nicht  komplett zurückgeschnitten, sie wachsen wild und schön im ganzen Garten, überranken die Mauern bis zu den Türmen hinauf und am Hauptgebäude der Burg entlang. Der Boden ist feucht und ich spüre, wie meine Füße nass werden.

„Zephyr?“, höre ich mich leise rufen und ärgere mich, dass man die Verzweiflung in meiner Stimme hören kann. Kein Lüftchen weht jetzt mehr. Vom Wind ist kaum etwas zu spüren. Allenfalls eine ganz zarte, warme Brise. Zephyr hat gesagt, ich soll seinen Namen einfach in den Wind rufen. Er hat aber nicht gesagt, was bei Windstille zu tun ist.

Egal. Einen Versuch ist es wert.

„Zephyr“, rufe ich leise und hoffe, von niemand anderem gehört zu werden. Da nichts passiert, komme ich mir doch reichlich dumm vor. Vielleicht ist es besser, den Kompass nochmals zu benutzen? Unentschlossen sehe ich mich im Garten um. Plötzlich streicht mir ein zarter Wind über den Umhang und ich versuche es erneut, „Zephyr? Bist du das?“

Das ist eine reichlich dumme Frage, denn dazu müsste er schon körperlos sein.

„Flora?“

Aus dem zarten Wind wird ein starkes Lüftchen. Meine Kapuze schwingt zurück und Blätter wirbeln auf. Es ist ein wenig unheimlich, was hier passiert, denn plötzlich sehe ich eine dunkle männliche Gestalt in unserem Garten stehen. Er tritt aus dem Schatten in das Licht des Mondes und mir wird ganz warm ums Herz. Vor Erleichterung atme ich tief ein.

„Zephyr!“

Er kommt langsam zu mir hinüber.

„Wie kommst du so schnell in unseren Garten?“, frage ich überrascht und schaue hinüber zu der hohen Mauer, die uns umgibt.

„Vielleicht bin ich für dich an den Rosenranken hinübergeklettert?“, schlägt er lächelnd vor. Er greift nach meiner Hand und küsst sie zärtlich. Es ist ein angenehm warmes Gefühl, auch wenn das Kribbeln in meinem Bauch beim ersten Treffen noch stärker war. Er strahlt heute eine absolute Ruhe aus. Seltsamerweise sehe ich auch nur ihn und sonst nichts in seinen Augen. Es fehlen die blühenden Felder und Wiesen und die frische Frühlingsluft, die ihn sonst umgibt. Ich schäme mich meiner Gedanken. Auf meinen Schultern liegt die schwere Last, diesem wundervollen Mann sagen zu müssen, dass ich fortgehe. Er und seine drei Brüder sind etwas Besonderes und ein großes Abenteuer in meinem sonst so tristen Leben. Dabei spüre ich eine ganz eigene Traurigkeit, Oswin nicht noch einmal treffen zu können. Ich werde mich hier und heute Abend von Zephyr verabschieden müssen. Meine Entscheidung habe ich bereits getroffen. Nun muss ich sie ihm verkünden, und das wird sicher nicht leicht.

„Wie geht es dir, warum rufst du mich mitten in der Nacht?“ Abwartend schaut er mich an. In dem Moment fällt mir ein, dass ich lediglich mein zartes Nachtgewand unter dem Umhang trage. Peinlich berührt schnüre ich den Umhang vorn fest zusammen.

„Ich wollte mit dir sprechen“, meine Stimme ist leise und die Traurigkeit darin nicht zu überhören.

„Was betrübt dich so sehr?“, fragt er sofort.

Es ist mir unmöglich auszusprechen, was mir auf der Zunge liegt, also schaue ich unglücklich zu Boden. Vorsichtig hebt Zephyr mit den Fingern mein Kinn an. Nun bin ich gezwungen, in seine aufmerksamen honigbraunen Augen zu blicken. Er hat ein anziehendes Gesicht und einen ebenso eindrucksvollen Körperbau, der mich ein wenig an eine perfekt gemeißelte Statue erinnert. Ich verliere mich für einen Augenblick in seinem Anblick.

„Hast du es dir überlegt, Flora?“, fragt er und ich halte fast die Luft an. „Diese Nacht ist – so wild und schön. Es ist genau der richtige Moment, um mit mir zu gehen. Ich werde dich in meine Welt entführen und dir zeigen, was das Schicksal für dich bestimmt hat.“

Das hört sich unglaublich abenteuerlich an und wenn ich mich von einem Mann entführen ließe, dann von ihm. Gerne würde ich dem entfliehen, was mir bevorsteht, aber ich kann es nicht. Es bricht mir das Herz, die folgenden Worte zu ihm zu sagen: „Ich kann nicht mit dir gehen, so gern ich es auch möchte.“

Nun ist es an ihm, einen enttäuschten Blick zu verbergen. Ich fürchte fast, dass er wütend wird und mich anschreit, aber das tut er nicht. Im Gegenteil. Er lässt mich los und schaut mich liebevoll an: „Flora, was ist passiert?“

„Der Herzog hat befohlen, dass ich an den Hof komme und die Hofdame seiner Tochter werde. Wenn ich das nicht tue, wird es meiner Familie schlecht ergehen. Meine Mutter verliert die Burg. Wenn sie Glück hat, nimmt Kyrin sie auf und lässt sie in der Küche arbeiten. Was dann aus meiner Schwester wird, ist nicht auszudenken. Bitte halt mich nicht ab. Ich muss tun, was der Herzog sagt!“

Er wartet, dass ich weiterrede und ich füge stockend hinzu: „So gern würde ich wieder gutmachen, was meiner Schwester damals meinetwegen passiert ist. Vielleicht findet sie ja einen netten Mann und er heiratet sie. Ich muss es einfach versuchen. Wenn ich jetzt mit dir gehe, verlieren meine Lieben alles.“

Immer noch ruhig und vollkommen gefasst fragt er: „Wann reist ihr ab?“

„Sobald das Wetter beständiger ist, in ungefähr zwei Wochen. Wir wollen vor dem Einbrechen des Winters am Hofe des Herzogs sein.“

Stille senkt sich zwischen uns. Zephyr erscheint mir eher nachdenklich, auch wenn ich die Enttäuschung über meine Ablehnung deutlich sehen kann.

Langsam greife ich an meinen Hals und öffne den Verschluss der silbernen Kette. Das Medaillon lasse ich in meine rechte Hand gleiten und reiche es ihm. „Nimm das Medaillon zurück. Es wäre falsch, wenn ich es weiter trage!“

Zephyr nimmt es zögernd aus meiner Hand und schaut es genau an. Der Mond kommt schwach hervor und ich kann sein Entsetzen sehen. Sein Blick ist jetzt kalt und irgendwie – wütend.

„Das ist nicht das Medaillon, das ich dir gegeben habe. Woher hast du es?“

Erstaunt blicke ich ihn an. „Es ist das Medaillon, das du mir gegeben hast! Ich kann nichts dafür, dass es von Gold zu Silber wechselt.“

„Nein Flora. Das ist es nicht. Es ist Oswins Medaillon.“

Also hatte ich recht. Liegt es daran, dass meine Gedanken immer wieder zu Oswin wandern und nicht zu Zephyr? Wieder einmal beängstigt mich die Macht dieser beiden Männer. Es ist nicht fair, meine Gefühle mit einem Medaillon zu beeinflussen.

„Zephyr, bitte sag mir ganz ehrlich, ist dieses Medaillon in der Lage, meine Gefühle zu verändern?“

Ohne mir zu antworten presst er seine Finger fest darum und ich sehe Wut in ihm aufsteigen.

Der Sturm fährt mir in mein Haar, wirbelt meinen Umhang zurück und zieht an meinem dünnen Kleid. Für einen Moment raubt er mir förmlich die Luft.

Dann flaut der Wind wieder ab und mit ihm scheint sich auch Zephyr etwas zu beruhigen.

„Hast du das Medaillon in der Gegenwart von Oswin aus den Augen gelassen?“

Warum fragt er mich danach? Sofort schießt wieder die Erinnerung in mir hoch, wie Oswin mir im Wald mein Medaillon reichte. Zuvor hatte es mir der Wind aus der Hand gerissen.

„Meinst du, Oswin hat es ausgetauscht?“ Der Wind braust erneut auf, zieht an meinem Haar und löst mein Haarband, das im Wind davongetragen wird. „Warum sollte er das tun, er ist doch dein Bruder?“

In Zephyrs Augen liegt jetzt ein nicht zu deutender Ausdruck.

„Du bist sehr hübsch, Flora. Und Oswin möchte nicht, dass ich mich an ein Mädchen binde. Es macht mich handlungsärmer, wenn ich es so nennen kann!“

Nun geht es mir doch etwas zu weit. Worum geht es hier eigentlich? Um Macht?

„Es ist mir ziemlich egal, was Oswin findet oder möchte. Ich will, dass er aufhört, sich zwischen uns zu stellen.“ Zur Unterstützung meiner Worte stampfe ich fest auf den Boden.

„Lass mich das mit ihm klären! Er wird nicht auf dich hören.“

In diesem Moment ergreift uns eine heftige Windbö. Sie zieht so fest an mir, dass sie mich von Zephyr wegdrückt. Da wird mir bewusst, dass es im Grunde genommen egal ist, denn ich werde weder mit dem einen noch mit dem anderen gehen. Mein Weg führt an der Seite meiner Schwester in eine ungewisse Zukunft am Hofe des Herzogs. Wenn ich eben noch dachte, dass es irgendwie doch noch etwas zwischen uns werden könnte, so bin ich jetzt einfach nur noch verwirrt.

Noch einmal sieht er mich an. Jetzt sehe ich das vertraute Leuchten in seinen Augen und es fällt mir noch schwerer, ihm nicht nachzugeben und trotz aller Vernunft einfach mit ihm zu gehen. Es wäre so leicht, die Hand auszustrecken und zu lächeln. Mich einfach gehen zu lassen und in seine Welt einzutauchen, die magischer anscheinend nicht sein könnte. Er muss mir meine Zweifel angesehen haben. Erneut streckt er seine Hand aus.

„Komm mit mir Flora, du wirst es nicht bereuen. Es ist eine so wunderschöne Nacht. Ich bitte dich!“

Seine Stimme klingt lockend und süß. Dennoch kann ich ihm ansehen, dass er meine Antwort bereits kennt. Auch wenn mir sein Anblick das Herz bricht. Ich bin nicht frei für ihn. Ich kann nicht länger nur an mich denken. Zu viel hängt von meinem Handeln ab. Niemals werde ich Aura und meine Mutter in Gefahr bringen. Auch wenn ich meiner Tante ihren einfachen Sieg nicht gönne. Irgendwann wird sie ihre gerechte Strafe für ihre Bosheiten bekommen. Da bin ich mir ganz sicher.

Der Sturm braust nun auf und ich bin mir nicht mehr ganz sicher, ob dies Zephyr zu verdanken ist, denn es wirbeln erneut Blätter auf und umspielen uns wild. Am anderen Ende des Gartens klappern die Türen und Fensterläden. Viele von ihnen halten wohl nicht mehr lange an ihren morschen Riegeln. Das scheint auch Zephyr nicht zu entgehen.

„Eure Burg ist nicht sehr stabil, ihr müsst Euch davor hüten, dass sie angegriffen wird. Von Feinden – oder vom Sturm!“

Ich zittere leicht, was an der frischen Kühle liegt, aber auch an seinen Worten.

Wie betäubt stehe ich da. Angst steigt in mir auf. Wenn er es nun doch ernst meint und bei meinem ‚Nein‘ uns und unserer Burg schadet?

Doch meine Angst ist unberechtigt, wie ich bei seinen folgenden Worten merke:

„Flora, ich akzeptiere deine Entscheidung, zumindest vorerst. Ich habe Hochachtung davor, wie viel du für deine Mutter und deine Schwester aufgibst, auch wenn es mich zugleich betrübt, dass du dich selbst dafür opferst. Es fällt mir schwer, aber ich lasse dich gehen. Allerdings nicht für immer. Wenn meine Zeit kommt, in der ich vorherrsche, wenn der Frühling das Land ins bunte Licht taucht und die Natur aus ihrem tiefen Schlaf erwacht, dann werden wir uns wiedersehen.“

Seine Worte berühren mich zutiefst und zu gern möchte ich daran glauben. Vorsichtig tritt Zephyr näher und zieht mich in seinen Arm, neigt seinen Kopf und sein Mund nähert sich meinem. Aufregung steigt in mir auf und ich spüre seinen frischen Atem. Plötzlich fährt ein eisiger Hauch zwischen uns, lässt uns erschaudern und auseinanderfahren.

„Och nein“, ruft Zephyr ärgerlich. „Nicht der auch noch! Was soll das, Bruder?“ Er sieht sich um und runzelt seine schönen dunklen Augenbrauen. Der Mond ist nun frei und taucht den Garten in ein kühles, mattes Bild. Ein kalter Wind trifft mich erneut und fegt mir Umhang, Kleid und Haar zurück. Etwas hält meinen Umhang und zieht mich von Zephyr weg.

Sein Gesicht ist nun richtig wütend.

„Wagt es nicht, mich von hier wegzuholen. Ich bin es, der laut der Bestimmung zu ihr kommt, um sie mit sich zu nehmen, nicht Oswin und du!

Meine Zeit wird kommen, auch wenn ich jetzt noch nicht dran bin.“

Es beginnt, leicht zu hageln, der Wind dreht und eiskalte Luft strömt in den Garten.

„Noch ist das letzte Wort nicht gesprochen. Auf Wiedersehen, Flora!“

Zephyr schaut mich fest an und ich glaube, darin Zuneigung zu sehen. Er zieht sich die Kapuze seines Umhanges hoch und dreht sich in den Wind.

Dichte Wolken drängen sich vor den Mond und der Sturm wirbelt mir die Haare ins Gesicht. Für einen Moment kann ich gar nichts sehen. Dann ebbt der Wind wieder ab und ich staune nicht schlecht. Er ist nicht mehr da. Ich bin ganz allein in dem kleinen Garten.

„Zephyr?“, murmele ich überrascht und sehe mich unsicher um. Der Hagel hört auf. Eine heftige Windböe erfasst mich und wirbelt mich herum, sodass ich ins feuchte Gras falle. Der Mond kommt heraus und für einen winzigen Moment glitzert etwas Silbernes direkt vor mir im Gras. Schwer atmend greife ich danach. Er hat mir das Medaillon zurückgegeben und ich bin mir ganz sicher, dass der Kompass nun wieder nach Westen zeigt. Vorsichtig hebe ich es auf und lasse es aufspringen. Die Farbe des darin liegenden Haares ist dunkelbraun. Zephyrs Haar. Nachdenklich komme ich hoch. Der Wind wirbelt erneut um mich, lässt meinen Umhang fliegen und drückt mein zartes Nachtgewand an meinen Körper. Dann wird es von einem Moment auf den anderen wärmer, fast als würde der Herbst und der Winter von Frühling und Sommer verdrängt. Irgendwie spüre ich instinktiv, dass Zephyr Hilfe gegen seine kalten Brüder erhalten hat und muss augenblicklich an Notos denken.

„Danke“, murmele ich verwirrt und presse den silbernen Anhänger an mich.

Der Sturm, die Kälte und die Wärme ziehen sich aus dem Garten zurück. Wahrscheinlich fechten sie ihre wilden Kämpfe vor unseren Burgmauern aus. Stattdessen scheint der Wind sanft über meine Arme und mein Gesicht zu streichen. Etwas streift jetzt meine Lippen und ich schließe ungläubig die Augen. Es ist ein magischer Moment, in dem ich von einem Wesen der Natur geküsst werde. Es ist keine physische Berührung nötig, um ihn zu spüren.

Als ich die Augen wieder öffne, liegt der verwunschene Garten still im Mondlicht vor mir. Er ist weg. Und seine drei Brüder mit ihm.

Der Wind ebbt ab, ich drehe mich um und laufe zurück in das Gebäude. Als ich die Tür hinter mir verriegele, spüre ich sowohl eine leise Furcht als auch das heftige Klopfen meines Herzens.

Nicht in der Lage, klar zu denken, gehe ich durch den dunklen Gang zurück in Richtung meines Schlafgemaches.

Und dennoch weiß ich, dass etwas Ungeheuerliches passiert ist.

Ich habe den Wind geküsst!

Das ist mir alles ein bisschen zu viel und wie damals, als kleines Kind, steuere ich die Kammer meiner Schwester an. Als ich die Tür öffne, murmelt sie leise etwas im Schlaf.

„Ich bin es Aura. Bitte lass mich heute bei dir schlafen, ich bin so aufgeregt und möchte nicht allein sein.“

„Flora?“, meint sie schlaftrunken. „Ist etwas nicht in Ordnung?“

Ja. Ein Mann mit überirdischen Kräften und seine drei Brüder sind hier in unserer abgelegenen Burg. Aber das kann ich ihr jetzt unmöglich erzählen.

Und dann rutscht sie etwas zur Seite und ich schlüpfe rasch ins Bett neben sie. Dankbar kuschele ich mich unter die warme Decke und schlafe völlig erschöpft ein.


8. Kapitel

[image: ]Der nächste Morgen beginnt viel zu früh, da Aura überrascht aufschreit.

Schlaftrunken rappele ich mich hoch.

„Was ist?“, murmele ich und bin mit einem Schlag hellwach. Aura steht neben dem Bett und sieht mich mit großen Augen an.

„Flora?“, langsam beruhigt sie sich.

„Was dachtest du, wer sich nachts zu dir ins Bett schleicht?“

Aura schießt sofort die Röte ins Gesicht. „Wer schleicht denn fast jede Nacht durch den Garten und kann dann vor lauter Aufregung nicht schlafen?“, kontert sie sofort und mustert mich aus schmalen Augenschlitzen.

„Du hast recht Aura, aber das ist jetzt vorbei. Es war eine kurze Liaison mit dem Unmöglichen. Ein wahr gewordener Traum, den ich nicht weiter gewillt bin zu träumen. Das wahre Leben ist stärker, und nun zählt nur noch die bevorstehende Reise zum Herzog.“ Die Worte sprudeln aus mir heraus und ich hoffe, dass der dabei entstehende Schmerz irgendwann nachlassen wird.

„Flora. Ist es wirklich das, was du willst? Du kannst dein Leben nicht nach mir ausrichten. Du darfst nicht länger Schuldgefühle haben. Dich trifft keine Schuld an meinem Unfall. Wann verstehst du das endlich.“ Als ich die Verzweiflung von Aura sehe, beschließe ich dringend, ein wenig für mich allein sein zu müssen. Aura soll die Traurigkeit in mir nicht spüren. Ich will nicht riskieren, dass sie ihre neugewonnene Lebensfreude wieder verliert.

„Mach dir keine Sorgen, große Schwester. Ich freue mich auf diese Reise. Hauptsache, du kommst mit mir und wir können zusammenbleiben.“ Ich stehe auf und schließe Aura in meine Arme. „Und genau deshalb muss ich mich jetzt auch an die Arbeit machen, ich habe ein Kleid zu nähen und bin noch nicht sonderlich weit gekommen. Bitte entschuldige mich bei Mutter, ich werde heute nicht zum Frühstück kommen und mich gleich an die Arbeit machen.“ Tatsächlich bekomme ich ein überzeugendes Lächeln zustande, denn Aura lässt mich unkommentiert gehen.

Als ich dann endlich in meinem Zimmer ankomme, muss ich ganz tief Luft holen, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Nun werde ich mich von all den verwirrenden Gedanken ablenken. Zuerst hole ich mir aber noch zwei Kleiderständer aus dem Gemach meiner Tante. Zum Glück ist sie nicht da, und ich trage einen nach dem anderen hinauf in mein Turmzimmer.

Die nächsten Stunden verbringe ich mit der Arbeit an den Kleidern. Dabei merke ich gar nicht, wie die Zeit voranschreitet. Gegen Nachmittag betrachte ich mein Werk und kann es kaum glauben, fertig geworden zu sein. Auch wenn Auras Kleid schon wesentlich besser genäht ist als das meine, ist es nicht wirklich gut geworden. Der Saum ist schief und die Ärmel sind auch unterschiedlich lang. Besonders die langen Röcke sind, bedingt durch den knapp bemessenen Stoff, weder lang noch raffen sie sich gleichmäßig. Traurig und niedergeschmettert setze ich mich und lockere meine schmerzenden Schultern. Stunden habe ich daran gesessen und doch nichts Schönes zustande gebracht. Ich habe mich so darauf gefreut, Aura ihr Kleid zu zeigen. Es sollte für sie eine ganz besondere Überraschung werden.

Das Fenster schlägt ruckartig auf und ein starker Wind fegt durch den Raum. Wieder weht er mir wie absichtlich durchs Haar und macht sich einen Spaß mit mir. Mein locker gestecktes Haar weht mir um den Kopf und einzelne Strähnen tanzen vor meinen Augen. Ich werde mir in Zukunft eine noch windsichere Flechttechnik aneignen müssen. Nachdem ich meine Frisur wieder in Griff habe, staune ich nicht schlecht. Der Wind hat einzelne Rosenblüten in den Raum geweht. Aber … Das gibt es doch nicht! Auf meinem weißen Kleid liegen rote Rosenblüten und auf dem roten von Flora weiße.

Vor Aufregung höre ich damit auf, darüber zu grübeln, woher die Rosen genau kommen. Ihre Blütezeit ist eigentlich längst vorbei, was man diesen Prachtexemplaren allerdings nicht ansieht. Ein herrlicher Rosenduft strömt in meine Nase und gibt mir ein zauberhaftes Gefühl. Ich habe eine gute Idee für die Kleider vor Augen und mache mich mit neuer Energie daran. Vorsichtig nähe ich die Blüten an den Kleidern fest. Sie helfen mir, über kleine Fehler hinwegzutäuschen. Als ich fertig bin, freue ich mich sehr und staune nicht schlecht. Die Kleider sehen so sehr viel schöner aus. Auch wenn ich weiß, dass die Freude nicht ewig halten wird. Spätestens wenn die Blüten welken, wird mein wahres Können zum Vorschein kommen. Ich ziehe und zupfe, bis Auras Kleid perfekt auf dem Kleiderständer hängt. Mit leuchtenden Augen und voller Vorfreude verlasse ich eilig den Raum. Hätte ich besser das Fenster schließen sollen, nicht dass sich der Wind nimmt, was er zuvor gebracht hat, und die Rosen wieder verschwinden? Egal. Jetzt muss ich ganz schnell meine Schwester finden.

„Aura. Aura, wo bist du denn?“ rufe ich durch den Flur und eile in Richtung Bibliothek, wohl wissend, dass auch Tante Mathilda und meine Mutter mich hören können. Ich reiße die Türen zur Bibliothek auf. Schwungvoll schlagen die Türblätter an den Rahmen.

„Flora? Was ist passiert, warum erschreckst du mich so?“, mit großen Augen sieht mich meine Schwester fragend an.

„Aura, es ist soweit. Ich muss dir unbedingt was zeigen.“ Mein Herz klopft ganz aufgeregt vor lauter Vorfreude.

„Nicht jetzt Flora. Mein Buch ist gerade so spannend, du wirst noch eine Weile warten müssen.“ Schon vertieft sie sich wieder in die Seiten des Buches.

Wut und Enttäuschung keimen in mir auf. Immer diese Bücher!

„Aura, ich will dich jetzt überraschen, also leg dein Buch weg und komm gefälligst.“ Meine Worte klingen wohl etwas trotzig, verfehlen ihre Wirkung aber nicht.

„Flora, warum schreist du hier so rum?“ Tante Mathilda steht in der Tür und funkelt mich böse an. „Ich warte auf eine Erklärung junge Dame.“

Na warte liebes Tantchen, du wirst staunen.

„Mein Kleid ist fertig!“ bei diesen Worten verstummt ihre meckernde Stimme und alle Blicke ruhen gespannt auf mir. „Dann zeig es uns doch“, fordert mich meine Tante heraus. Gemeinsam gehen wir los und steigen die Stufen zu meinem Turmzimmer hinauf. Die Zimmertür ist zu. Merkwürdig. Ich war mir sicher, die Tür offen gelassen zu haben.

Aura folgt uns in einigem Abstand. Wieder habe ich nicht beachtet, dass sie etwas langsamer ist als ich. Sie wird staunen, dass es sich hier nicht nur um mich dreht. Als ich die Tür öffne, bin ich allerdings diejenige, die zu staunen beginnt und mit weit aufgerissenen Augen kein Wort herausbringt. Auch Tante Mathilda und Aura bleiben wie angewurzelt stehen.

„Flora, was hat das zu bedeuten?“ Wütende Augen funkeln mich durch schmale Schlitze an. „Ich werde deine Mutter holen.“ Schon verlässt meine Tante den Raum. Fassungslos starren Aura und ich auf die beiden Kleiderständer, wobei Aura gebannt auf den mit dem roten Kleid starrt.

Die Kleider haben sich vollkommen verändert, wie auch immer das möglich ist. Von den echten Rosenblüten ist nichts mehr zu sehen. Es sieht aus, als wären sie mit den weichen Stoffen verschmolzen. Lauter kleine Rosen und der grüne Ansatz ihrer Stiele oder Blätter sind darauf. Weiße auf dem roten Kleid meiner Schwester und rote auf dem meinen. Die Kleider strahlen in einem neuen Glanz und weisen eine makellose Nähkunst auf. Floras Kleid ist rosenrot und mit den weißen Blüten veredelt, die weit schwingenden Röcke sind mit Seide ausgekleidet. Um die Taille ist ein Gürtel geschlungen, der mit feinen Rosenornamenten bestickt ist. Überall in der Kammer sind rote und weiße Rosenblüten verstreut und lassen einen herrlichen Duft verströmen. Kerzenlicht taucht das ganze Ambiente in eine romantische Stimmung. Auch mein Kleid hat sich stark verändert. Schneeweiß, mit einem roten Saum und ebenso roten winzigen Rosen darauf. Der Gürtel erscheint wie aus Rosenranken gemacht, die sich filigran um die Taille winden. Ich betrachte es aus der Nähe und staune über die Perfektion der Nähkunst. Noch nie im Leben habe ich so schöne und extravagante Kleider gesehen. Als ich ein leises ersticktes Geräusch höre, steht Aura neben mir. Sie hält das rote Kleid vor sich und geht damit hinüber zum Spiegel. Ich kann ihr ansehen, wie gerührt sie ist. Sie ist nicht in der Lage zu sprechen, und in ihren Augen schwimmt der Glanz von Tränen. Dann hängt sie das Kleid wieder zurück und fällt mir in den Arm: „Ich weiß nicht wie du das gemacht hast, aber heute ist der schönste Tag meines Lebens.“ Ich drücke sie fest an mich und lasse meinen Blick dabei aus dem Fenster schweifen. Schnell löse ich mich von Aura und will es schließen, aus Angst, die Kleider könnten genauso mysteriös wieder verschwinden, wie sie aufgetaucht sind. Auf dem Fenstersims liegt eine einzelne rote Rose. Als ich sie nehme, spüre ich eine Vertrautheit, als ob sie nur für mich dort hingelegt wurde. Ich hebe sie an meine Nase und der unvergleichliche Rosenduft steigt aus ihr empor. Für einen kurzen Augenblick vergesse ich alles um mich herum. Die Augen geschlossen, die Gedanken so weit entfernt, wispere ich wie aus meine tiefsten Inneren heraus „Danke“ in den lauen Wind.

„Mit wem redest du da Flora?“, meine Mutter ist mit meiner Tante ins Zimmer gekommen und bestaunt die Kleider. „Flora, die sind ja wunderschön geworden, wie hast du das nur gemacht?“

Auch meine Tante blickt erstaunt zu meiner Handarbeit.

„Ich habe dir wohl Unrecht getan, Flora. Gar so ungeschickt, wie ich dachte, bist du nicht. Aber dennoch. Du hast den Herzog um die Materialien für ein zweites Kleid betrogen. Wie kannst du seine Großzügigkeit nur so schamlos ausnutzen? Du wirst dich dafür bei ihm entschuldigen müssen und den Wert des Kleides abarbeiten. Ich bestehe darauf!“

Meine Mutter hingegen ist ganz verliebt in die Kleider. „Schade, dass ihr sie noch nicht anziehen könnt. Ich kann es gar nicht erwarten, euch darin zu bewundern.“

Aura wirkt enttäuscht: „Wir können sie noch nicht einmal ganz kurz anprobieren? Bitte Mutter, woher soll ich denn wissen, dass es mir auch wirklich passt?“

„Natürlich passen sie.“ Mit diesen Worten kommt meine Mutter auf mich zu und nimmt mich ganz fest in den Arm. „Ich bin so stolz auf dich Flora. Es war eine sehr gute Idee, zwei Kleider zu nähen, auch wenn es nicht gut ist, dafür den Herzog zu bestehlen. Ich werde dir ein wenig Geld geben, damit du nicht zu viel abarbeiten musst.“ Ich weiß nicht, wann sie mich das letzte Mal so herzlich und fröhlich umarmt hat.

„Packt die Kleider in eure Kleidertruhen, bevor sie noch beschmutzt werden.“ Meine Tante zerstört herrisch die liebevolle Geste meiner Mutter und ich spüre Wut in mir aufsteigen. Mit einem missgünstigen Blick geht sie hinüber zu Auras rostrotem Umhang und zupft an einem losen Faden herum, der sofort aufreifelt.

„Das bringst du in Ordnung, Aurora!“, tadelt sie. „Noch bevor wir uns daranmachen, eure anderen Kleider nachzubessern und eventuell noch etwas zu besticken. Ich weiß nicht, wo du deinen guten Umhang gelassen hast, aber dieses Ding kannst du so nicht tragen. Eilt euch, Mädchen. Der Tag neigt sich bereits dem Ende und wir haben noch so viel zu tun! Flora, ich werde Lilly sagen, dass sie dir die Reste vom Mittagessen erwärmt. Wir wollen doch nicht, dass du wie ein abgemagertes Rehlein vor den Herzog trittst.“

Aura und ich wechseln einen genervten Blick. Wortlos machen wir uns fertig. Als Aura mir schließlich das Haar flicht und am Hinterkopf locker feststeckt, fragt sie unsicher: „Wie hast du das gemacht, Flora? Du kannst doch unmöglich in so kurzer Zeit zwei Kleider nähen!“

„Der Wind hat mir geholfen. Er hat mir die Rosenblüten ins Zimmer geweht“, erwidere ich leise und spüre das kühle Medaillon, welches ich wieder am Hals trage. Zuerst habe ich etwas gezögert, dann wusste ich aber, dass ich es unbedingt wieder tragen will. Als Erinnerung an ihn. „Manchmal gibt es Dinge, die man nicht erklären kann“, füge ich leise hinzu. Wie danach gerufen, beginnt mein Magen lautstark zu knurren. „Entschuldige, aber ich muss dringend etwas essen, das habe ich beim Nähen ganz vergessen.“ Eilig verlasse ich den Raum. Dankbar, einen Grund gefunden zu haben, meiner Schwester keine Erklärung liefern zu müssen, wie mein plötzliches Talent zum Nähen entstanden ist. Aura lasse ich vollkommen verwirrt zurück.

Der Sturm wütet heftig in den nächsten Tagen. Zuerst heult und pfeift der Wind um die Mauern unserer Burg, dass ich lange im Bett wach liege und nachdenke. Ich habe es nicht gewagt, den Kompass zu befragen. Warum auch. Das Ganze ist mir inzwischen wirklich unheimlich. Aura stört sich nicht daran. Sie stickt und näht mit Eifer, da der Termin unserer Abreise aus Sommerville näher rückt. Immer wieder bemerke ich das Lächeln und die zart geröteten Wangen, die meine Schwester neuerdings besitzt. Auch wenn mir klar ist, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als den Wunsch des Herzogs zu erfüllen, so muss ich immer wieder an Zephyr und die Winde denken. Wieso haben sie ausgerechnet mich ausgewählt, um sich gegenseitig zu bekriegen, wer mich abholen darf? Unbedingt will ich mehr darüber erfahren und gehe am Abend in die Bibliothek. Meine Mutter und meine Tante entdecken mich dabei zum Glück nicht. Zu sehr sind sie mit hektischen Vorbereitungen beschäftigt. Ich verriegele die Tür und steige auf den kleinen hölzernen Tritt. Es ist gar nicht so einfach, das schwere Buch aus dem obersten Fach herunterzuholen. Ich setze mich damit an den Tisch mit der brennenden Kerze und schlage die erste Seite auf. Es ist etwas seltsam, dass ich nun an Auras Stelle hier die Bücher wälze, während sie fleißig am Nähen ist. Aufmerksam betrachte ich die wunderschön gemalten Bilder im Buch. Es muss sehr alt sein. Die Schrift kann ich nur schwer lesen, da sie in geschwungenen Buchstaben geschrieben ist und immer wieder Abschnitte in einer Sprache vor unserer Zeit eingefügt sind. Ich bleibe wieder an dem Bild hängen, bei dem ich vor Tagen schon innegehalten habe. Die Frau im Buch heißt tatsächlich auch Flora. Ist das ein Zufall, oder tatsächlich meine Bestimmung? Je länger ich ihre Erscheinung betrachte, desto größere äußerliche Gemeinsamkeiten fallen mir auf.

Der Sturm braust weiter um die steinernen Mauern. Das Fenster schlägt auf und ein frischer Wind blättert die Seiten weiter. Der Mann, der auf dieser Seite gezeigt wird, hat eher Ähnlichkeit mit Oswin. Er wirkt irgendwie rauer als der attraktive Zephyr. Euros, lese ich darunter. Der Gott des Ostwindes. Er entspricht dem Herbst. Nun gut, er hat zwar Ähnlichkeit mit Oswin, aber der Name ist nun mal anders. Trotzdem streift mich ein flüchtiger Gedanke, den ich allerdings nicht schnell genug fassen kann, bevor er wieder in der Dunkelheit meines Denkens verschwindet. Nochmals betrachte ich die Zeichnung des Mannes genauer. Das ist verrückt, aber dieser Mann auf der Zeichnung hat eine deutliche Ähnlichkeit mit dem Grünäugigen. Wie ein Krieger des Waldes steht er da, hochaufgerichtet, mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck und braunem Haar, das ihm ungezähmt in die Stirn fällt. Selbst seine Kleidung ähnelt der Oswins. Das ist schon ein bisschen verrückt! Meine Gedanken schweifen ab. Warum nur hat er mein Medaillon manipuliert? Auch, wenn es ein tolles Gefühl ist, von zwei Männern umgarnt zu werden, Zephyr war zuerst da. Doch dann ereilt mich der Gedanke, wie es wohl gewesen wäre, wenn ich Oswin zuerst getroffen hätte? Nachdenklich schlage ich das Buch zu und stelle es schließlich ins Regal zurück. Als ich noch jünger war, hatte der Sturm mir immer Angst gemacht und ich habe mich in Auras Kammer gerettet. Sie hat mir dann fantastische Geschichten erzählt und mir sanft über den Kopf gestreichelt, bis ich schlafen konnte.

Heute reizt mich der Sturm. Wenn der Wind mir um die Nase streicht und mir die Haare zerzaust. Ich beschließe, noch ein wenig an die frische Luft zu gehen.

Mit meinem Vater bin ich damals oft zu dem alten Conrad auf den Turm hinaufgestiegen, wir haben über die weiten Wälder in die Ferne geschaut oder abends die Sterne betrachtet. Er hat mir ihre Namen genannt und wir haben ab und zu gewartet, bis eine Sternschnuppe vom Himmel fiel. Ich vermisse meinen Vater immer noch sehr. Nun steht die Trennung von meiner Mutter bevor und ich denke schweren Herzen daran. Ich werde mein Zuhause und vor allem die Freiheit, mich unbeschwert in der Burg zu bewegen, vermissen.

Ich hole meinen Umhang und verlasse das Gebäude. Über den unbeleuchteten Hof gehe ich direkt hinüber zum höchsten Turm und steige hinauf. Der Wind wirbelt mir wütend durch das Haar und ich kann das wilde Rauschen des Waldes bis hier hören. Es ist kalt und finster, als ich die dunkle Treppe hinauf in den Turm steige und die raue Wand neben mir ertaste. Das Hinuntersteigen wird ein viel größeres Problem werden. Das ist mir egal, ich möchte noch ein letztes Mal auf dem Turm stehen und das Gefühl genießen, über die weiten Wälder und in die Sterne zu schauen, denn hier bin ich meinem Vater so nah wie nirgends anders auf dieser Welt. Und da ist noch eine seltsame andere Anziehung, die mich hinaufsteigen lässt. Auch dem Wind bin ich hier oben viel näher. Ich habe das unbestimmte Gefühl, etwas klären zu müssen.

„Lady Flora, Ihr?“ Der alte Conrad lässt vor Schreck fast die Fackel fallen, die er an einer windgeschützteren Stelle im Inneren des Turmes versucht am Brennen zu halten. „Ist etwas vorgefallen? Ihr solltet nicht hier oben sein und schon gar nicht bei so einem starken Sturm!“

Eine heftige Böe fährt um die Ecke und löscht die Fackel.

„Seht ihr? Ich bitte Euch, geht schnell wieder hinunter“, sagt Conrad mit besorgter Stimme. Bittend schaue ich ihn an. „Nur kurz, Conrad. Du weißt, hier oben halte ich mich gern auf.“

„Aber nicht bei einem solchen Sturm“, grummelt er missmutig und fügt dann einlenkend hinzu: „Wartet. Ich hole uns Licht. Rührt Euch nicht von der Stelle, es ist dunkel und Ihr könntet ausrutschen!“

Als der Wind erneut eisig um mich herumwirbelt, schlinge ich meinen hellen Umhang enger um mich.

Der Wind braust laut um das Gebäude. Blätter wirbeln auf und tanzen in der Luft und mir wird bewusst, welcher Wind hier seinen Launen freien Lauf lässt.

„Euros?“, rufe ich fragend in den Wind. Da nichts passierte, wiederhole ich etwas lauter und noch auffordernder: „Euros?“

Der Wind erfasst mich im Eingang des Turmes, von der Plattform draußen kehrt allerdings plötzlich Ruhe ein. Ich schließe die Augen, da es mir so vorkommt, als würde der Geruch von Moos und Wald in meine Nase strömen. Bilder gewaltiger Nadelwälder erscheinen in meinen Gedanken und ich öffne meine Augen erschrocken.

„Euros?“, frage ich zum dritten Mal. Diesmal kommt eine Antwort.

„Flora?“

Unentschlossen sehe ich um die Ecke. Dort steht eine hochgewachsene dunkle Gestalt in der Nacht. Sein Umhang weht im Wind, seine breiten Schulten lassen mir sofort klar werden, dass ich mich hier mit jemandem einlasse, der stärker ist als ich.

„Du möchtest mit mir reden?“, fragt Oswin leise.

„Also stimmt es. Du heißt Euros und nicht Oswin. Und du bist … der Ostwind?“

Er atmet tief ein, und ich traue mich, auf die Plattform des Turmes zu ihm hinauszutreten. Rund um uns tobt der Sturm, aber dort, wo wir stehen, ist es völlig windstill.

„Was bedeutet ein Name? Außerdem gibt es sowieso hunderte von verschiedenen Ausdrücken für den Wind. Hast du es nicht schon längst selbst gewusst? Ich mag es lieber, wenn du mich Oswin nennst.“ Seine Stimme wird sanfter, fast freundlich. „Ist das alles, was du wissen willst, Flora?“

„Nein, es ist noch mehr. Könntest du uns bitte in Ruhe lassen?“

Er lacht still. „Was tue ich, das dich stört, Froschmädchen?“

Der Mond kommt etwas hervor und ich glaube, seine Augen unter der Kapuze erkennen zu können. Sie leuchten grün.

„Oswin“, beginne ich erneut und strecke ihm meine Hand hin. Er starrt überrascht darauf, ergreift sie schließlich und hält sie fest. An seinem Handgelenk entdecke ich ein dunkles geschwungenes ‚C‘, wie es auch der Blonde aus dem Wald getragen hat.

„Hast du keine Angst, dass der Sturm dich über die Zinnen zieht?“, fragt er kaum hörbar und eine Gänsehaut zieht sich über meinen Rücken.

„Das wird er nicht wagen!“, entgegne ich fest.

Ein Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab.

„Wenn er es täte, dann würden sich Zephyrs Probleme lösen. Der Junge ist nicht mehr er selbst. Statt durch die Höhen und Täler zu brausen und zu wüten und den Menschen Furcht und Schrecken zu lehren, streicht er sanft durch das frische grüne Gras der Berge oder säuselt mild über die Hütten. Ich erkenne ihn kaum wieder. Mein Bruder ist ein Gefangener – eines einfachen Mädchens. Es gefällt mir nicht!“

Da sein Ton vorwurfsvoll ist, versuche ich, meine Hand aus seinem kühlen, festen Griff zu befreien. Es gelingt mir nicht. Oswin greift meine zweite Hand, rückt näher und sieht mir tief in die Augen.

Seine Nähe und seine für mich spürbare Präsenz machen mich total unsicher. Sonst bin ich nicht so, aber für einen kurzen Moment kann ich ihm nur in die Augen sehen und spüre, wie mich das innerlich aufwühlt. Wie macht er das nur? Ich trage doch sein Medaillon gar nicht mehr! „Lass das, Oswin“, fordere ich ihn auf. Um mich von dieser seltsamen Anziehung zwischen uns zu befreien, frage ich betont ärgerlich: „Wieso hast du Zephyrs Medaillon manipuliert? Es ist nicht richtig, sich zwischen uns zu stellen.“ Vorwurfsvoll funkele ich ihn an.

„Du siehst noch viel schöner aus, wenn du so zornig bist, Flora“, entgegnet er und seine Mundwinkel heben sich amüsiert. „Ich mag es, dein Haar aus diesem Zopf zu befreien. Und noch mehr als das ...“ Fast scheint er sich über mich lustig zu machen, dann wird sein Blick plötzlich ernst. „Du willst wissen, warum ich Zephyrs Haar gegen das meine ausgetauscht habe? Es ist Herbst. Das ist meine Zeit. Er hat kein Recht sich zu nehmen, was er will.“ Oswin sieht mich nun streng an.

„Auch wenn es Herbst ist, Zephyr hat mich zuerst besucht. Das solltest du akzeptieren.“

Nun lacht Oswin höhnisch. „Hat er dir das erzählt?“ Er macht eine kleine Pause, dann fügt er fest hinzu: „Was meinst du eigentlich, wer die Blätter für dich hat tanzen lassen? Ich habe dich schon sehr viel früher in eurem kleinen Gärtchen beobachtet. Nur gehe ich langsam und bedacht an die Dinge ran. Ich wollte dich erst mal kennenlernen, bevor ich mich mit dir treffe und dir die Last des Wissens über mich und meine Brüder aufbürde. Ich wollte wissen, ob du die Richtige bist.“

Jetzt bin ich sprachlos, nicht in der Lage, klar zu denken. Der Wind, der mich die ganze Zeit vorher umschmeichelt hat, war er das? Hat er diese ungestümen Emotionen in mir ausgelöst? Aber eigentlich ist das jetzt sowieso alles egal. Traurig schaue ich ihn an. „Es ist nicht länger entscheidend, ob ich die Richtige bin und auch nicht für wen von euch beiden. Wenn es dir nicht gefällt, wie sich Zephyr verhält, so kann ich dich beruhigen. Wir sind nicht länger verbunden. Ich werde Sommerville verlassen. Schon bald. Ich gehe an den Hof des Herzogs. Es wäre nett, wenn du mich jetzt allein lassen würdest.“

Oswins Gesichtsausdruck ist nun wach und aufmerksam.

„Nein, Flora tu das nicht. Ich nehme dich mit weit weg von hier. Du weißt selbst, dass jemand wie du niemals glücklich wird am Hofe. Ich beweise dir, dass du mir vertrauen kannst. Lass dich einfach fallen. Ein Schritt von dir – und ich fange dich auf!“ Seine Stimme ist leise und lockend. Er zieht mich etwas dichter an den Rand des Turmes, wo die niedrige Mauer mit den Burgzinnen steht.

Ich atme nervös ein und aus. Verwirrt über die Dinge die gerade passieren, ungläubig durch das eben Gehörte.

„Ich … traue dir nicht. Du möchtest mich loswerden, oder?“

„Wenn du so fragst: ja. Aber da ist etwas, was mich an dir nicht loslässt. Ich habe es versucht, aber dein Bild geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Es ist immer da. Sicherlich könnte ich dich den Turm hinunterfegen und zerschmettern. Aber ich kann es nicht. Darum komm mit mir; es ist nur ein ganz kleiner Schritt!“

Wieder bekommt seine schöne, tiefe Stimme einen lockenden Ton. Oswin lässt meine Hand los und fasst mich stattdessen um die Taille, um mich direkt bis an die Zinnen zu ziehen.

Fest stemme ich mich nun dagegen. Er lacht leise. Eine ungeheure Angst steigt in mir auf. Was hat er vor?

„Du versuchst, gegen den Ostwind zu bestehen? Mädchen, du hast keine Chance!“

Im nächsten Moment ist der Wind wieder da. Er erfasst mich, sodass ich mit einem kleinen Schrei versuche, mich an Oswin festzuhalten. Ich spüre seine Nähe, seine Kraft, und er schließt mich fest in seine Arme. Entsetzt sehe ich in seine Augen, die in der Dunkelheit kalt und gefühllos wirken. Eine wilde, brausende Böe fegt uns beide von der Plattform. Ich spüre nur noch kalte Angst, während ich falle. Allerdings ist es kein wirkliches Fallen. Es ist mehr ein Schweben. Ein sanftes, langsames Hinunterschweben, während Oswin mich liebevoll festhält. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als meine Füße zart auf dem Boden zu stehen kommen. Sein fester Griff lockert sich, er lässt mich los und tritt ein kleines Stück zurück. Immer noch völlig durcheinander schaue ich ihn an.

„Wenn das ein Test war, so hoffe ich, ihn bestanden zu haben“, sage ich aufgewühlt. Immer noch spüre ich das prickelnde Gefühl des durch die Luft Schwebens nach dem Schrecken. Dennoch füge ich betont fest hinzu: „Es ehrt mich sehr, dass du mir deine Macht und deine Loyalität zeigst, aber es nützt nichts. Ich werde nicht mit dir gehen. Ich wünschte, ich könnte es, aber ich werde an den Hof des Herzogs gehen und meine Familie und unsere Burg retten! So schön dieser Traum mit dem Wind auch ist, mein Leben ist hier, in der Realität, Oswin.“

Oswin zieht sich seinen Umhang richtig zu. „Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Du kannst den Wind nicht einfach abweisen.“ Wütend blickt er mich an und ich enttäusche erneut einen Mann, der anscheinend wahres Interesse an mir hat und über eine unglaubliche Macht verfügt. Bewusst wende ich mich von ihm ab, um klar zu zeigen, dass es keine andere Entscheidung von mir gibt.

Mein Haar und mein Umhang wirbeln wild im Wind. Für einen Moment sehe ich nichts. Dann ebbt der Wind allmählich ab, weht mir das Haar zurück und streicht sanft über mein Gesicht.

Oswin ist weg. Der Sturm scheint sich mit lautem Brausen aus der ganzen Burg zurückzuziehen. Meine Beine knicken ein und ich sinke zu Boden. Mein Herz klopft heftig. Das eben war nicht von dieser Welt. Tief hole ich Luft. Wann hat mein Leben nur angefangen, so kompliziert zu werden?

Ein aufgeregter Conrad kommt mit einer Fackel auf mich zu.

„Hier seid Ihr, Lady Flora! Ich bin schon auf den Turm heraufgestiegen, aber Ihr wart nicht mehr dort!“ Er hilft mir, aufzustehen. „Seid Ihr verletzt? Einen Moment lang dachte ich, der Sturm hätte Euch über die Zinnen geblasen. Ich habe Euch gar nicht mir entgegenkommen sehen. Wie seid Ihr die Stufen hinabgekommen?“

Obwohl er mich im Fackelschein fragend ansieht, kann ich nur stumm meinen Kopf schütteln. Immer noch bin ich völlig durcheinander. Ich sehe hinauf zur Spitze des Turmes, die weit über mir in die Dunkelheit ragt. Es ist unmöglich! Und doch …

Als ich später endlich mit immer noch zitternden Beinen in mein Bett steige und die warme Decke über mich ziehe, bin ich nach wie vor tief erschüttert. Enttäuscht von Zephyr und überrumpelt von Oswin.

Oswin hat mir gezeigt, dass er mich nicht fallen lässt. Dass er mich beschützt und hält, selbst, wenn ich gegen seinen Willen handele. Er will mich, fast stärker noch als Zephyr. Aber warum? Wenn diese Männer wirklich die Winde sind, was wollen sie dann ausgerechnet von mir? Ich bin doch nur ein einfaches Mädchen - Ich fühle mich von beiden betrogen und weiß nun gar nicht mehr, was ich denken soll. Es wird mir gut tun, von den Geschehnissen Abstand zu bekommen. Das ist alles eine Nummer zu groß für mich. Beim Herzog werde ich mich ablenken können. Meine Augen sind schwer und die Lider fallen herunter. Ich bin völlig durchgefroren und erst nach einer Weile spüre ich die Wärme, die langsam wieder durch meinen Körper strömt. Der Wind vor dem Fenster endet abrupt.

Erschöpft schlafe ich ein und falle in einen unruhigen Schlaf, voll wirrer Träume.


9. Kapitel

[image: ]„Vergesst nicht, Mädchen, vor dem Herzog und seiner Frau tief zu knicksen. Und Euch, Freifrau, meinen besten Dank für Eure Hilfe!“ Mutter lächelt die grauhaarige Frau des Ritters von Ogersau strahlend an und diese nickt ihr freundlich zu.

„Es ist selbstverständlich, dass Aurora und Flora mit mir mitfahren, Werteste! Lasst in aller Ruhe das zerbrochene Rad und die Achse an Eurem eigenen Gefährt reparieren. Mein Vater, der mir einen Besuch abgestattet hatte, begleitet uns zum Herzog. Und meine Magd Elena, wird während der Fahrt auf Eure Töchter achten. Sorgt Euch nicht! Wir werden Rast in einem einfachen Wirtshaus machen. Ich kenne die Leute dort, sie sind ehrenwert und sehr aufmerksam.“ Sie drückt freundlich die Hand der blonden Herrin von Sommerville.

Das Ganze zieht nur schemenhaft an mir vorbei. Der Tag der Trennung von meiner Mutter und meiner gewohnten Umgebung ist gekommen. Ich weiß meine Bürde zu tragen, dennoch fällt mir der Abschied schwer. Nicht nur meinetwegen. Meine Tante kann ihrem Wesen nun freien Lauf lassen und wird meine Mutter zu ihren Zwecken manipulieren.

Meine Mutter. Sie tut beschäftigt und ist besorgt, wir könnten etwas vergessen, aber unter der Fassade kann man auch ihre Gefühle erahnen. Voller Angst und Schmerz schickt sie uns los, in der Hoffnung wir werden den Weg in ein besseres Leben gehen. Es zerreißt mir das Herz, sie hier allein zurückzulassen. Unsanft rumpelt mich der alte Conrad an. Unser Gepäck ist doch schwerer, als es aussieht. Das liegt auch daran, dass ich das mystische alte Buch Cillarion mit den Winden unter die Kleidung geschmuggelt habe. Die große, grüne Eichentruhe wird gerade auf der Rückseite der Kutsche direkt über den Rädern befestigt. Aura beobachtet es aufgeregt.

„Mama!“, sagt sie schließlich und reicht Mutter die Hand. „Wir werden das Beste versuchen! Sorgt Euch nicht!“ Dann fällt sie ihr stürmisch in die Arme und flüstert ihr leise zu: „Auf Wiedersehen, Mama!“

Gerührt kann ich sehen, wie meine Mutter genau in diesem Moment die Fassung verliert. Tränen rinnen ihr übers Gesicht und sie tupft sie mit ihrem schneeweißen Lieblingstaschentuch auf. „Gute Reise mein Kind.“ Zärtlich streichelt sie Aura übers Haar und haucht ihr einen Kuss auf die Stirn.

Solch einen Abschied kann ich nicht überstehen und versuche meiner Mutter etwas Zeit zu verschaffen, bis auch wir uns verabschieden.

„Kann Herward mein Pferd wirklich die ganze Strecke über mitführen? Wäre es nicht besser, ich würde reiten?“, versuche ich es daher zum letzten Mal und gebe mir Mühe, betont verzweifelt zu klingen. Außerdem verspüre ich keine Lust, mich mit den anderen zu fünft ins Innere der schwankenden Kutsche zu quetschen.

„Flora!“, sagt meine Mutter streng und hat tatsächlich ein kleines Lächeln im Gesicht. „Wirst du es auch wirklich schaffen, am Hofe zu bestehen?“

„Natürlich wird sie das, vertrau ihr und verunsichere das Mädchen nicht.“ Tante Mathilda ist hier wirklich nicht erwünscht. Ich stelle mich einfach vor sie und ignoriere ihre Einmischung. „Ich werde mein Bestes geben, Mama. Du wirst stolz auf mich sein.“ Meine Mutter nimmt auch mich in den Arm und streichelt mir liebevoll übers Haar. Sie haucht mir einen Kuss auf die Stirn.

„Ich weiß, Flora. Ich weiß. Sei einfach du selbst. Du wirst die Damen und Herren verzaubern, dessen bin ich mir sicher!“

„Danke!“, erwidere ich leise.

Dann verabschiede ich mich knapp von Tante Mathilda. Mit der Hand am Medaillon wende ich mich ab. Als ich die Trittstufe in die Kutsche hinaufsteige, drehe ich mich um. Ein letztes Mal sauge ich die frische Luft ein und schaue auf mein Zuhause, denn ich werde es eine lange Zeit nicht mehr wiedersehen. 

In der Kutsche haben bereits alle Platz genommen. Aura drängt sich eng an mich, da die Zofe noch links neben ihr sitzt. Die Freifrau von Ogersau sitzt uns gegenüber in Fahrtrichtung. Ihr ebenfalls etwas korpulenter Vater direkt daneben. Dann wird der Verschlag geschlossen und die Kutsche holpert los. Unsere kleine Begleittruppe trabt draußen an. Das Geruckel und Geschwanke auf den unbefestigten Wegen verfehlt seine Wirkung nicht und ich merke ein flaues Gefühl in meinem Magen. Die Freifrau von Ogersau gönnt uns einen Moment der Ruhe und ich sehe aus dem Fenster. Nachdenklich betrachte ich die vorbeiziehende Landschaft. Schon bald wechselt die Kutsche auf einen etwas breiteren Weg durch den dichten Laubwald, dessen Vogelgezwitscher und sanftes Knacken und Wispern im Unterholz mich ablenkt.

Da gibt es auch noch etwas, auf das ich mich vorzubereiten habe: auf das Wiedersehen mit dem Herzogssohn. Wahrscheinlich besteht dort Klärungsbedarf. Bei unserem letzten Treffen wollte er mich verhaften. Ich hoffe, sein Ärger auf mich ist mittlerweile verflogen.

Immer wieder denke ich an Zephyr. An seine schönen braunen Augen, sein freches Lächeln. Aber auch Oswin erscheint in meinen Gedanken, vielleicht liegt das an dem Grün des frischen Laubwaldes. Ein leichter Schauder fährt über meinen Rücken.

Ich habe in der letzten Nacht nicht wirklich viel geschlafen, daher wiegt mich das gleichmäßige Rumpeln der Kutsche in einen tiefen Schlaf. Mein Kopf ist weich an die Schulter meiner Schwester gebettet, deren Hand ich die ganze Fahrt über nicht loslasse.

Den Gasthof erreichen wir am späten Nachmittag. Er wirkt etwas unheimlich inmitten des dichten Mischwaldes. Während die Freifrau von Ogersau und ihr Vater bereits in Richtung des dunklen Einganges wanken, sehe ich mich beim Aussteigen verwundert um.

„Hier wollen sie rasten, Aura? Ist es nicht gefährlich, hier völlig verloren im Wald zu nächtigen? Straßenräuber haben ein leichtes Spiel. Niemand bemerkt es, wenn sie einen mitten in der Nacht erdolchen!“

„Sei nicht so negativ!“, lacht meine Schwester. Ihre gute Laune wächst tatsächlich immer noch mit jedem Stück Weg, das wir uns der Burg des Herzogs nähern. „Ich werde gut schlafen können, auch wenn das Dach über mir wegfliegt. Morgen schon sind wir in Caragon. Ich möchte dort erholt und frisch ankommen. Der erste Eindruck ist meist der Wichtigste!“

„Meinst du, irgendjemand wird unsere Ankunft überhaupt bemerken?“, frage ich nachdenklich. „Sie werden bestimmt keine Willkommensfeier geplant haben, nur weil die neue Hofdame der Herzogstochter ankommt.“

„Dann müssen wir sie eben mit allen Mitteln auf uns aufmerksam machen“, meint Aura entschlossen, hebt ihre langen hellroten Röcke und geht durch das Gras hinüber zu dem einfachen, einstöckigen Holzhaus. Sie zieht dabei ihr steifes Bein nach und versucht, so normal wie möglich zu gehen. Aber so sehr sie sich auch anstrengt, es wird nie normal aussehen.

Der Wirt ist ein buckliger Mann mit grauem Resthaar, der sich fleißig vor den Gästen verbeugt. Wie kann er hier inmitten des Waldes überleben? Seine Frau ist das genaue Gegenteil. Sie ist kräftig gebaut, mit dicken, roten Wangen und kräftigen Armen. Beide grüßen freundlich. Die Frau zeigt meiner Schwester und mir kurz darauf einen kleinen Raum im Obergeschoss, den wir uns teilen sollen.

Das Bett ist nicht allzu breit, aber es wird reichen. Erstaunt bemerke ich, dass es eine richtige Matratze besitzt und nicht nur das sonst übliche Stroh. Nachdem wir uns ein wenig zurechtgemacht haben, gehen wir nach unten in den düsteren, rußgeschwärzten Raum mit groben, dunklen Holztischen. Ein schmackhaftes Mahl wird aufgetischt und ich staune nicht schlecht, wie herzhaft meine sonst so zurückhaltende Schwester essen kann. Schon jetzt glaube ich, es ist genau die richtige Entscheidung gewesen, sie mit an den Hof zu nehmen. Müde und zufrieden verabschieden wir uns von unseren Reisebegleitern und steigen hintereinander die schmale, knarrende Holzstiege hinauf. Dabei gehe ich hinter ihr und stütze meine Schwester. Ihr fällt es gar nicht so leicht, mit ihrem kranken Bein. Auch beim Umkleiden helfe ich ein wenig und bringe ihr das ausgebesserte Nachtgewand aus der grünen Truhe, die Herward mühsam in das Zimmer hinaufgetragen hatte. Anschließend ziehe ich mich selbst um und kämme mein langes Haar aus. Beim Blick in den Spiegel zieht das Medaillon meine Aufmerksamkeit auf sich, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass es eben kurz aufgeleuchtet hat. Nein. Das kann doch gar nicht sein. Es hat all meine letzten Versuche, mit dem Kompass zu reden, unbeantwortet gelassen. Warum sollte es gerade jetzt eine Botschaft senden? Ich lege meine Hand auf die Stelle am Nachthemd, unter der das Medaillon sich befindet, und hoffe, meine Schwester bemerkt es nicht. Bei einem Blick auf Aura wird mir klar, dass diese ganz andere Sorgen hat. Unruhig liegt sie in dem schmalen Bett und richtet sich wieder auf.

„Ich bin einfach zu aufgeregt. An Schlaf ist gar nicht zu denken. Ich werde die Wirtin bitten, mir einen Kräutertee zur Beruhigung zu machen. Hilfst du mir, das Kleid wieder anzuziehen?“

Das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe. So kann ich den Grund für das Leuchten des Medaillons herausfinden.

„Soll ich mit hinuntergehen?“, frage ich hilfsbereit, aber doch ein wenig lustlos.

„Nein, lass ruhig. Ich beeile mich“, Aura verlässt den Raum und ich hoffe, dass sie die Stiege auch ohne meine Hilfe herunter- und wieder heraufkommt.

Einen Moment zögere ich noch unsicher. Dann hole ich das Medaillon hervor. Als ob es darauf gewartet hätte, beginnt der Kompass in diesem Moment hell zu leuchten und die freche Stimme des Kompasses begrüßt mich sofort:

„Lady Flora wie schön, dass Ihr Euch endlich dazu herablasst, mit mir zu sprechen“, quasselt er in einem beleidigten Tonfall.

Empört antworte ich: „Wie bitte? Seit Wochen schweigst du und nun spielst du den Beleidigten? Also wirklich!“

Sofort lenkt der Kompass ein: „Schon gut, schon gut. Wir hatten nicht den besten Start miteinander. Lass uns doch einfach nochmal von vorn anfangen. Okay?“

Ich schweige entschlossen, was dem Kompass nicht unbemerkt bleibt.

„Wie sollte ich denn auch wissen, dass mein Herr mich auf Dauer bei dir lässt?“

Entsetzt frage ich: „Hättest du es gewusst, wärst du von Anfang an freundlicher zu mir gewesen?“

„Vielleicht hätte ich mich wenigstens etwas bemüht“, schlägt er nun vor und ich muss fast ein wenig schmunzeln. Zu komisch ist die Situation, dass ich mit einem Kompass über seine Gefühle rede.

„Es sei dir verziehen. Nun sag mir: Warum nimmst du gerade jetzt Kontakt mit mir auf?“

„Eine gute Frage, Flora. Ich spüre deine Sehnsucht nach den Winden.“

Röte steigt mir ins Gesicht. „Was? Das stimmt doch gar nicht.“

Wieder herrscht Stille und diesmal bin ich es, die einsichtig ist.

„Vielleicht hast du ja recht, aber nur ein ganz kleines bisschen.“ Ich versuche gleichmäßig zu atmen, damit der Kompass nicht merkt, wie sehr es mich belastet, darüber zu sprechen.

„Kompass …“ Weiter komme ich nicht, da er ein Geräusch macht, das sich wie ein Räuspern anhört. Da erinnere ich mich an die gewünschte Anrede ihm gegenüber. „Kompass, lieber Kompass ich hätte da mal eine ganz vertrauliche Frage und weiß nicht, ob ich sie dir stellen kann.“

„Oh Liebes, das macht mich natürlich neugierig! Da selten jemand mit einem Kompass spricht, sei dir gewiss: Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“

Das hört sich nicht wirklich vertrauenserweckend an. Aber die Frage ist zu wichtig, und ich muss sie unbedingt klären. Immer noch unsicher beginne ich leise: „Also es kann sein, so ein kleines bisschen, natürlich ganz aus Versehen …“

„Sag es! Sonst platze ich vor Neugier!“

Erschrocken über die Reaktion platzt es aus mir raus: „Ich habe die Haarlocke in Oswins Medaillon ausgetauscht und nun habe ich Angst, dass es vielleicht Konsequenzen haben könnte.“ Unsicher blicke ich zu Boden.

„Du hast doch nicht etwa dein eigenes Haar hineingetan, oder doch?“

Sofort protestiere ich: „Nein, Natürlich nicht.“ Mein Puls beschleunigt sich. „Was wäre denn, wenn ich es doch getan hätte?“

„Du hast sehr unvorsichtig gehandelt. Es kann sein, dass du dich jetzt auf ewig an den Ostwind gebunden hast.“

„Oh!“, entfährt es mir und ich fühle mich wie betäubt bei den Worten des Kompasses.

„Möchtest du Oswin sehen und mit ihm darüber reden?“

„Weißt du lieber Kompass: Eigentlich wollte ich nicht mehr mit ihm reden und ihn auch nicht mehr wiedersehen.“

Einen kurzen Moment bleibt er still und ich warte geduldig auf seine Antwort.

„Ich schlage vor, du klärst das mit dem Ostwind, bevor es zu spät ist.“ Seine Stimme klingt jetzt mitfühlend und es tut gut, dass ich es aussprechen konnte.

„Nun gut.“ Ich nehme all meinen Mut zusammen. „Kompass, lieber Kompass – zeig mir Oswin!“

Die Spiegelfläche beginnt zu verschwimmen, dann ändert sich das Bild. Gebannt  starre ich darauf und wundere mich über die seltsame Umgebung. Eine große Halle mit einem langen, dunklen Tisch darin. Viele Kerzenleuchter erhellen das Ganze. Am Tisch sitzen einige wohlhabend gekleidete Menschen, darunter eine sehr hübsche Frau mit langen braunen Zöpfen, die auf eine Art und Weise geflochten sind, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Ein reich gekleideter junger Edelmann sitzt daneben. Es herrscht eine fröhliche Stimmung am Tisch. Hier kann Oswin niemals sein. Warum zeigt mir der Kompass dieses Bild? Es muss sich eindeutig um einen Irrtum handeln.

„Oswin?“, flüstere ich daher nochmal leise und bin erstaunt, plötzlich sein Gesicht zu sehen. Es sieht so aus, als würde es sich auf einem glänzenden Becher spiegeln.

„Flora?“ Und gleich darauf: „Warte einen Moment!“ Er scheint mit dem Finger über den Becher vor sich zu wischen und das Bild verschwimmt sogleich. Nun sehe ich wieder mein eigenes Gesicht auf der spiegelnden Fläche, bevor die Spiegelung wieder dem Bild des Kompasses weicht. Langsam senke ich das Medaillon ab. Enttäuschung macht sich in mir breit, denn ich weiß nicht, wie ich sonst mit ihm sprechen soll.

Einen Augenblick später beginnt die Spiegelfläche erneut, zart zu leuchten. Rasch hebe ich den Kompass wieder an. Das Bild klärt sich und ich blicke direkt in Oswins Gesicht. Es ist klar und scharf, als würde er direkt hinter dem Kompass stehen. Vorsichtig blicke ich ihm in die Augen. „Verzeih. Ich wollte dich nicht bei etwas Wichtigem stören.“

Er lacht leise.

„Flora. Du störst nicht. Für dich verlasse ich selbst die königlichste Tafel. Was gibt es, mein Augensternchen?“

Augenblicklich werde ich rot.

„Könntest du mich vielleicht einfach nur Flora nennen?“

„Meldest du dich extra bei mir, um mir das zu sagen?“, fragt er amüsiert nach.

„Nein. Es geht um etwas anderes!“

„Das ist gut. Ich glaube auch nicht, dass du mich sonst rufen würdest, kleiner Windfang!“

„Könntest du damit aufhören?“

„Menschen haben viele Namen, Flora. Auch ich habe mehrere.“

„Soll ich dich also anders nennen?“, frage ich genervt, da er mich immer wieder unterbricht und es mir schon schwer genug fällt, meinen Fehler zu gestehen.

„Wenn du möchtest. Du kannst mich auch Solanus nennen“, redet er unverhohlen weiter.

„Was ist denn das für ein Name? Er klingt seltsam!“

„Die Menschen haben verschiedene Namen für mich. Je nachdem, in welchem Land sie mich treffen!“

„Willst du damit sagen, dass du kein Mensch bist?“, frage ich leise und spüre ein leichtes Frösteln auf der Haut. Damit verwirrt er mich jetzt wirklich und bringt mich immer weiter von dem weg, was ich eigentlich sagen will.

„Habe ich das je behauptet?“, erwidert er und lächelt dann erneut. „Sag mir, was ich für dich tun kann, und ich werde es tun!“

Mit Herzklopfen denke ich jetzt wieder an das Medaillon.

„Oswin – wir müssen uns treffen!“, sage ich jetzt viel zu hektisch, denn Aura ist nun wirklich schon eine ganze Weile fort. Jederzeit kann sie den Raum wieder betreten. „Bitte, es ist dringend!“, füge ich eindringlich hinzu.

Oswin ist nun völlig überrascht, ich kann es für einen Moment in seinem Gesicht sehen.

„Jetzt? Auf der Stelle?“

„Na ja, jetzt sofort geht es nicht. Meine Schwester kommt gleich wieder. Aber so schnell wie möglich. Wir sind bereits auf dem Weg zum Anwesen des Herzogs. Ich weiß nicht, wann und wo wir uns treffen sollen!“

„Ist es so dringend?“, forscht er nach und ich nicke schnell. „Bitte, Oswin. Sonst wird es nachher noch richtig schlimm.“

„Wo bist du?“, will er nun wissen und ich sehe, dass er versucht, etwas von der Umgebung zu erkennen.

„In einem kleinen Gasthaus mitten im Wald. Es liegt an einem Waldsee. Bis zum Herzog ist es nicht mehr weit.“ Ich kenne mich hier nicht so gut aus.

In dem Moment höre ich Schritte auf der knarrenden Treppe und flüstere erschrocken: „Meine Schwester kommt. Vielleicht kannst du mir eine Nachricht senden?“

„Um Mitternacht werde ich bei dir sein, ich glaube ich kenne das Wirtshaus“, sagt er nun bestimmend. „Bis dann, Flora!“ Das Bild verschwimmt.

Als Aura das Zimmer betritt, verstecke ich das Medaillon schnell unter meinem Nachtgewand. Mein Herz klopft und ich hoffe, dass mir nichts von meiner Aufregung anzusehen ist. Aber da besteht gar keine Gefahr. Aura ist in ihren eigenen Gedanken gefangen.

„Morgen am späten Nachmittag sind wir da, wenn alles gut geht. Ogersaus Schwiegervater will die Pferde in einem kleinen Dorf auf der Strecke wechseln lassen, damit wir das Tempo halten können. Ich kann es kaum abwarten, zur Einführung am Hof mein neues Kleid zu tragen. Ach Flora, ich bin dir so dankbar. Leg dich hin und schlaf jetzt. Träum schön, meine Liebe!“ Sie rollt sich auf die andere Seite und zieht sich die Decke hinauf bis zum Kinn.

Auch ich gehe hinüber zu dem schmalen Bett und lege mich zu meiner Schwester. „Träum auch schön, Aura. Ich freue mich, dass du so glücklich bist.“ Meine Hand halte ich schützend über das Medaillon. Eigentlich hatte ich wach bleiben wollen, aber offenbar sind mir die Augen von selbst zugefallen.

Mitten in der Nacht werde ich vom Brausen des Sturms geweckt, der um das Holzhaus pfeift und zum offenen Fenster hineinstreift. Sofort schrecke ich auf und sehe in die dunkle Nacht.

„Oswin?“ Ich weiß nicht genau wie spät es ist, aber der Sturm ist da. Und dieser kommt allzu oft mit Oswin. Schnell komme ich hoch und ziehe mir meinen Umhang über.

Entsetzt sehe ich hinüber zum Fenster, in dem ein dunkler Schatten sitzt.

„Oswin?“

„Flora?“

Rasch laufe ich zu ihm hinüber, während er elegant in den Raum springt. Auch wenn er dies völlig lautlos schafft, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Zu groß ist die Angst, ihn könnte jemand hier in unserer Kammer entdecken.

„Wo wollen wir reden. Hier?“ Seine Stimme ist dunkel und angenehm.

Bemüht, selbstsicher zu klingen, schlage ich vor. „Draußen?“

„Wie du wünschst.“ Er steigt wieder in den Rahmen des Fensters und streckt den Arm aus.

„Kommst du mit mir?“

Nach kurzem Zögern gehe ich zu ihm hinüber und lasse mir von ihm helfen, mich in das offene Fenster zu setzen. Kommentarlos zieht er mich an sich heran und legt seinen Umhang um mich herum. Tief sauge ich den Duft nach frischer Luft und den Geruch von Tannennadeln ein, der mich jetzt umfängt. Ich schließe die Augen, als er mich mit sich zieht. Es ist nur ein kurzes Schweben, viel zu schnell berühren unsere Füße wieder den weichen Boden. Oswin nimmt den Umhang vor meinem Gesicht weg und wir stehen am Rande des Waldes auf einer nachtgrünen Lichtung an einem See. Der volle Mond hängt tief über den Baumspitzen und das immer noch beleuchtete Wirtshaus spiegelt sich auf der anderen Seite des Waldsees im Wasser. Wir setzen uns auf einen mit Moos überzogenen Stein, der sich weich wie ein Kissen anfühlt. Kalt ist mir nicht. Angst habe ich auch keine mehr.

„Das ist schön!“, sage ich fasziniert. „Ich weiß nicht, wie du das mit dem Schweben machst, aber es war einfach herrlich!“

Oswin schaut mich ernst an und geht nicht weiter auf meinen Gefühlsausbruch ein. „Du sagtest, du willst mit mir reden, da es etwas zu klären gibt?“ Auffordernd blickt er mich an.

„Es fällt mir nicht leicht, in dieser angenehmen Stimmung darüber zu sprechen.“

„Nun sag schon, so schlimm wird es doch nicht sein, oder?“

„Ich will mich bei dir entschuldigen. Und ich möchte dich fragen, ob du dein Medaillon gerade trägst?“

Er greift an seinen Hals und zieht das Medaillon hervor. Fragend sieht er mich an.

„Darf ich …?“, beginne ich und greife eilig danach

„Nein“, bemerkt er amüsiert, und zieht es rasch weg.

„Nebenbei: Weißt du eigentlich, wie man es öffnet?“ Seine Augen scheinen im Mondlicht zu glitzern und er sieht immer noch eindeutig belustigt aus. „Weißt du es?“, wiederholt er erneut.

„Ich ... nun ja … weißt du ... ja!“, bekenne ich ehrlich.

„Hm“, macht er und verschränkt die Arme vor dem Körper. „Was willst du mit meinem Medaillon, Flora, ich denke, du trägst das von Zephyr. Oder sammelst du noch?“

„Nein. Aber ich habe etwas falsch gemacht, was mir sehr leidtut. Ich ... ich habe dich verzaubert, Oswin! Es tut mir leid!“

Jetzt beginnt er richtig laut zu lachen.

„Was hast du?“

„Ich habe eine Locke von meinem Haar in dein Medaillon getan. Es war nicht böse gemeint – aber du hast mich geärgert. Ganz ehrlich: Ich wollte es dir zurückgeben. Aber ich wusste nicht, welche Folgen das hat! Ich wollte dich nicht verzaubern. Bitte verzeih mir!“

Er verstummt und sieht mich einen Moment still an. Dann schüttelt er den Kopf.

„Doch, das wolltest du. Du weißt es nur selbst noch gar nicht“, sagt er leise und hält mir dann sein Medaillon hin.

Ich nehme es aus seiner Hand und streiche sofort über die Schriftzeichen, besonders über das erhöhte.

Das Medaillon schnappt auf. Hellbraunes Haar liegt darin, meine blonde Locke ist verschwunden. Überrascht sehe ich ihn an. Er lächelt und schließt das Medaillon mit einem Griff wieder.

„Denkst du wirklich, ich lasse mich von einer kleinen Lady an der Nase herumführen?“ Seine Stimme ist sanft und leise.

„Dann habe ich dich also völlig umsonst gerufen. Es tut mir leid, wenn ich dir den Abend verdorben habe, Oswin!“

„Das war es, was du mit mir klären wolltest, mehr nicht?“

„Es war mir wichtig. Ich habe einen Fehler gemacht und wollte ihn wieder gut machen. Aber ich hielt es für richtig, dich dafür zu strafen, dass du Zephyr und mich auseinanderbringen wolltest.“

„Dann sind wir nun quitt. Du kannst mit reinem Gewissen zum Herzog gehen.“

Ein Nachtkauz schreit und Glühwürmchen schwirren durch die Luft. Der klare Nachthimmel gibt den Blick auf die Sterne frei. Oswin schaut mir tief in die Augen und macht gar keine Anstalten, sich zu erheben. Das Grün seiner Augen hält mich gefangen. Es ist dunkler heute und etwas liegt in seinem Ausdruck, das ein verwirrendes Kribbeln in meinem Bauch erzeugt. Ich muss gehen. Sofort.

Gerade als ich aufstehen will, kommt Wind auf und eine dunkle Gestalt steht vor uns. Zephyr. Er schlägt die Kapuze zurück. Nicht auszudenken, was er jetzt beim Anblick von Oswin und mir annimmt. Dass es nichts Gutes ist, kann ich an seinem zornigen Gesicht erkennen.

„Sieh an. Wen trifft man denn hier so romantisch zusammensitzend im Mondschein an? Flora du schickst mich weg und triffst dich dann hinter meinem Rücken mit meinem Bruder, mitten in der Nacht? Was hat das zu bedeuten?“

Oswin gibt mir ein Zeichen, mich rauszuhalten und steht auf: „Wie nett, Zephyr, dass du mal vorbeischaust. Das wäre aber nicht nötig gewesen.“

„Ich denke schon. Anscheinend komme ich genau richtig.“ Zephyr geht noch einen Schritt auf Oswin zu. So langsam bin ich es leid, der Streitpunkt zwischen den Winden zu sein. Schnell gehe ich zwischen die beiden.

„Zephyr können wir uns kurz allein unterhalten.“

„Hast du gehört, Oswin? Flora möchte jetzt gern mit mir allein sein.“

Oswin blickt uns beide ernst an. Ich nicke ihm zu und hoffe, er gibt nach.

An Zephyr gewandt, rede ich nun leise: „Wir sind nur zusammen hier, da ich ihm sagen wollte, dass ich das Haar in seinem Medaillon ausgetauscht habe. In meines.“

„Was.“ Entsetzt blickt er mich an. „Weiß du nicht, was du damit anrichtest? Jetzt wird mir einiges klar.“

Nun bin ich es, in der Zorn aufsteigt.

„Nein. Ich weiß leider nicht, was ich da anrichte. Die feinen Herren sparen zwar nicht mit Schmeicheleien, aber wer ihr seid und welche Rolle ich bei euch spiele, habt ihr mir nicht gesagt. Ständig möchte mich einer von euch holen. Aber wohin und warum?“

Gerade als ich mich richtig in Rage geredet habe, streift mich ein eiskalter Wind und ein warmer zugleich. Vor uns erscheinen die verbleibenden zwei Brüder und vervollständigen das beeindruckende Bild, das mir jetzt gegenübersteht. Wie übernatürliche Wesen stehen sie da. Mit Schönheit gesegnet und einer mir unvorstellbaren Macht. Ein leichtes Leuchten liegt über ihnen, als würde der Mond und die tausend Sterne selbst sein Licht auf sie werfen. Hinter mir liegt der See, ich kann nicht ohne weiteres zurückgehen.

Norwin ergreift das Wort, während sich Notos zu Zephyr gesellt.

„Sie hat Recht. Ihr hättet ihr wirklich mehr erzählen müssen. Das arme Ding ist ganz verwirrt.“

„Armes Ding? Verwirrt? Ich glaube ich höre nicht richtig.“

So langsam ist es mir egal, mit wem ich es hier zu tun habe, und wie stark die sind. Was zu viel ist, ist zu viel.

„Flora, wir sind die vier Winde. Der Südwind, der Ostwind, der Westwind und ich bin der Nordwind. Zu jeder Jahreszeit ist einer von uns vorherrschend und die anderen halten sich im Hintergrund. Im Moment ist es der Ostwind, daher ist er auch so dominant dir gegenüber. Zephyr kann dich lediglich beeinflussen, aber Oswin kann sich durchsetzen. Du, Flora, hast dich mit dem Wind eingelassen und nicht ohne Grund. Du bist Flora und gehörst zu uns. Wir haben lange nach dir gesucht.“

„Das ist ja schön. Ihr habt mich gefunden. Ich danke dir für deine Erklärungen. Dennoch weiß ich jetzt nicht mehr als zuvor. Es ist auch nicht mehr wichtig.“

Die angenehme Stimmung auf der Lichtung ist dahin und ich will nur noch zurück zum Wirtshaus. Aber die vier Männer machen keine Anstalten, mich gehen zu lassen.

„Flora. Wir können dir noch nicht mehr sagen. Erst wenn du mit uns gehst können wir dich einweihen.“

Alle Blicken ruhen auf mir und meine Stimme ist jetzt ganz fest: „Ich habe mich bereits entschieden. Ich gehe an den Hof des Herzogs.“

Norwin sieht nicht so aus, als wolle er meine Entscheidung akzeptieren. Im Gegenteil: Auf seiner Stirn bilden sich Zornesfalten und mir wird kalt. Dass er die Kälte aussendet, ist mir bewusst. Auch seine Stimme klingt nun sehr unterkühlt, was zum äußeren Schein passt. „Flora. Ich will nicht unhöflich sein, aber du bist den Winden versprochen und kannst dein Schicksal nicht selbst beeinflussen.“

Jetzt bäume ich mich innerlich auf und klinge wild entschlossen, voller Protest gegen die Anmaßung Norwins. „Ich bin niemandem versprochen. Mein Geist ist frei und ich werde mich selbst entscheiden, zu wem ich gehöre. Im Moment werde ich mich um meine Schwester und meine Mutter sorgen. Sie sind auf meine Hilfe angewiesen. Ihr vier scheint mir stark genug, um ohne mich auszukommen. Also entschuldigt mich jetzt bitte.“ Oswin fängt an höhnisch aufzulachen, anscheinend ist seine Sympathie für mich erloschen.

Norwin kommt mir näher und stellt sich direkt vor mich. Mir wird fürchterlich kalt und als er anfängt zu reden ist es so, als ob eine bitterkalte Eiswolke mein Gesicht streift. Meine Augen brennen und mein Atemhauch gefriert. Es fällt mir schwer, ihm standzuhalten. Als ich versuche, mich abzuwenden, ergreift er mein linkes Handgelenk und wenn ich dachte, sein eisiger Atem würde schmerzen, so übertrifft der feste Druck darauf alles, was ich bisher gefühlt habe. Eisige Kälte gepaart mit dem Druck seiner übernatürlich starken Hand, lässt meine Knie weich werden und ich sinke zu Boden. Es braucht eine Weile, bis ich wieder zu mir komme und das eben Geschehene verstehe. Beim Blick auf mein Handgelenk begreife ich, woher der Schmerz kam. Auf meiner rot gefärbten Haut steht ein verschnörkeltes „C“. Das gleiche, dass ich bereits bei Norwin und Oswin gesehen habe. Vermutlich haben es alle der hier Anwesenden.

Norwin schaut auf mich herab und ich kann sehen, dass er zufrieden mit sich selbst ist, meinen Widerstand gebrochen zu haben. Aber das werde ich nicht zulassen. Mühsam erhebe ich mich mit immer noch zitternden Beinen. Die Kälte nehme ich jetzt nur noch am Rande war. Ich gehe entschlossen auf Zephyr zu und stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Abschiedskuss auf die Wange zu hauchen. Dabei sage ich leise zu ihm: „Verzeih mir bitte. Es war nicht meine Absicht, dich zu hintergehen.“

Ich schaue ihm direkt ins Gesicht und mir wird für einen Moment warm ums Herz. Dann drehe ich mich um.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Norwin mich aufhalten möchte, doch Zephyr hält ihn zurück. Seine Worte dringen aus der Ferne zu mir: „Lass sie gehen. Sie ist noch nicht so weit. Oreithyia wird sich ihrer annehmen.“

Es ist mir egal, was sie meinen und wer diese Oreithyia ist. Auch wenn ich meine, den Namen schon mehr als einmal gehört zu haben. Ich nutze meine Chance und gehe los, immer schneller werdend in Richtung Wirtshaus. Bis ich anfange zu rennen. Mein Kleid weht im immer stärker aufbrausenden Wind.

Morgen fängt mein neues Leben an. Ein Leben am Hofe des Herzogs, mit Etikette und Verpflichtungen. Doch dazu muss ich erst mal heil dort ankommen. Meine Angst lässt mich kurz anhalten und zurückblicken, aber da ist keiner mehr. Sie sind weg. Dafür wird der Wind immer stärker und Blätter wirbeln auf. Das ist kein kalter Nordwind, das ist ein zorniger Herbststurm, der kein einziges Blatt mehr an den Zweigen lässt. So nett Oswin vorhin auch zu mir gewesen ist, so muss ich ihn danach erzürnt haben. Wahrscheinlich hatte er sich mehr erhofft. Unter meinen Füßen knackt das Unterholz und der Wind wird immer stärker. Die aufwirbelnden Blätter vernebeln meinen Blick und ich habe das Gefühl, sie würden sich wie ein Wirbelsturm um mich herum bewegen. Ich sehe schon undeutlich das Wirtshaus, als mich ein Windstoß von hinten packt. Ich kämpfe dagegen an und komme keinen Schritt vorwärts. Dann verliere ich den Boden unter den Füßen. Wie schwerelos bin ich im Auge des Sturms von tausenden tanzenden Blättern umgeben. Doch dieses Mal ist es kein friedlicher Tanz. Voll Angst und Panik schließe ich meine Augen und lasse es zu, dass der Wind die Kontrolle übernimmt. Bevor ich das Bewusstsein verliere, dringt ein Wort einer rauen Männerstimme an mein Ohr:

Cillarion.


Nachwort

Liebe Leser,

bei diesem Buch handelt es sich um eine Adaption des Werkes einer Kollegin.

‚Die Liebe des Sturmwindes‘ von Karolyne Stopper erschien am 6. Mai 2017 und wir mögen dieses Buch sehr. Wir bedanken uns bei der Autorin, dass wir ihr Werk auf diese Art überarbeiten durften. Ihr lest es hier in unserer Fassung. Wie diese Geschichte ausgeht, verraten wir noch nicht. Nur soviel: Wir werden einen anderen Weg gehen als im Original.

Die Legende von den vier Winden aus der griechischen Sage finden wir unglaublich spannend.

.

Dies ist der erste Teil von Cillarion – die Geschichte geht weiter.

Wir würden uns freuen, wenn ihr uns eure Meinung zu dem Buch als Bewertung bei Amazon oder als persönliche Rückmeldung an unsere Email-Adresse: emiliacedwig@t-online.de schreibt.

Eure Emilia Cedwig



[1] „Schläfst du, Oswin?“
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